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Wikfkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsb

Halle (Saale), Dienstag, den 11.

Sozialdemokratiſches Organ
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Bauptgeſlchäftsfſtelle:
Bar42/44. Ternſprecherl047
Geöfkuet: werkkags ununker-

brochen v.7 Khr morgensS bis 7 ühr abends

erga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 11. April 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplat.

Nach mehrfacher erheblicher Steigerung ihres Artilleriefeuers
ſetzten die Engländer ſüdlich von St. Elvi nachts einen ſtarken
Handgranatenangriff an, der vor unſerer Trichterſtellung
ſcheiterte. Die Stellung iſt in ihrer ganzen Ausdehnung feſt
in unſerer Hand. Jn den Argonnen bei La Fille
Morte und weiter öſtlich bei Vaugquois fügten die Fran-
zoſen durch mehrere Sprengungen nur ſich ſelbſt Schaden zu.

Jm Kampfgelände beiderſeits der Maas war anch geſtern die
Befechtstätigkeit ſehr lebhaft. Gegenangriffe gegen die von
uns genommenen franzöſiſchen Stellungen ſüdlich des Forges-
Baches zwiſchen Haucourt und Béthincourt brachen
verluſtreich für den Gegner zuſammen. Die Zahl der unver-
wundeten Gefangenen iſt hier um 22 Offiziere, 549 Mann auf
36 Offiziere, 1231 Mann, die Bente auf 2 Geſchütze,
22 Maſchinengewehre geſtiegen. Bei der Fortnahme
weiterer Blockhäuſer ſüdlich des Rabenwaldes wurden heute
nacht 222 Gefangene und 1 Maſchinengewehr eingebracht.
Gegenſtöße aus Richtung Chattoncourt blieben in unſerem
wirkſamen Flankenfeuner vom Oſtufer her liegen. Rechts der
Maas verſuchte der Feind vergebens, den am Südweſtrande
des Pfefferrückens verlorenen Boden wiederzugewinnen. Süd-
weſtlich der Feſte Dougaumont mußte er uns weitere Ver-
teidigungsanlagen überlaſſen, ans denen wir einige Dutzend
Gefangene und 3 Maſchinengewehre zurückbrachten.

Durch das Feuer unſerer Abwehrgeſchütze wurden zwei feind
liche Flugzeuge ſüdöſtlich von Ypern heruntergeholt.

Oeſtlicher und Balkan- Kriegsſchauplatz.
Die Lage iſt allgemeinen unverändert.

Neue große Schiffsverluſte.
.Berlin, 11. April. (W. T. B.) Nach den bis heute morgen

eingelaufenen Nachrichten ſind ſeit dem 1. April über 30 600
Tonnen feindliche Handelsſchiffe verſenkt worden. Jm Laufe
des Januar d. J. ſind rund 20060, im Februar rund20 000 Tonnen feindi er Schiffsraum verichtet worden. Jm
Laufe des März ſind etwa 50 feindliche Handelsſchiffe mit
rund 100 000 Tonnen, davon etwa 75 000 Tonnen durch Unter
ſeeboote, verſenkt worden. Dazu kommen noch zwei Hilfs-
kreuzer von zuſammen 18000 Tonnen, die ja auch der
Handelsflotte entnommen ſind.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Jm Görziſchen hielt die feindliche Artillerie die Ort-

ſchaften hinter unſerer Front unter Feuer. Ein Caproni-
Flugzeug wurde bei ſeiner Landung nahe Licinico durch unſer
Geſchützfeuer vernichtet. An der übrigen Front dauerten die
gewöhnlichen Artilleriekämpfe fort. Jm Sugana-
t al ſchoſſen die Jtaliener Caldonazzo in Brand. Auf Riva
warfen feindliche Flieger Bomben ab. An der Tonale-
ſtraße gelang es dem Gegner, ſich in einigen vorgeſchobenen
Gräben ſüdlich Sperone feſtzuſetzen.

Der „Fall“ von Verdun wird jetzt auch von der Pariſer Preſſe
in den Bereich der Möglichkeit gezogen. Die Agentur Havas
beruhigte im Sonnabend die Bevölkerung in Paris mit den
Schlußworten ihres Berichts: „Verdun iſt momentannicht
unmittelbar gefährdet“, was nach Genfer Blättern
in Paris eine unverkennbare Beſtürzung ausgelöſt haben ſoll.
Der Militärkritiker der Humaniteé bereitet ganz offen auf
den bevorſtehenden Fall von Verdun vor, erklärt aber natür
lich, daß dieſer für die Deutſchen nur noch einen „lokalen Er-
folg“ bedeuten würde.

Die franzöſiſchen Verluſte vor Verdun werden immer wieder
als außerordentlich ſchwer bezeichnet. Der Kriegsbericht-
erſtatter der Frankf. Ztg. im Weſten berechnet ihre Zahl auf
mindeſtens das Doppelte der deutſchen Verluſte. Für die un-
geheuren Opfer, die Frankreich bisher erlitten hat, gewinnt
man eine gewiſſe Anſchaulichkeit durch die Zahl der fran-
zöſiſchen Kinder, die der Krieg bisher zu
Waiſen gemacht hat. Barres, der gewiß nicht über-
r beziffert ſie im Echo de Paris vom 23. März auf
14

Die Opfer der letzten Zeppelinangriffe. Das Neue Wiener
Abendblatt meldet aus London über Rotterdam: Einer zu-
verläſſigen Verlautbarung zufolge ſind bei dem letzten deutſchen
Zeppelinangriff auf London in der Nacht zum vergangenen
Sonntag 420 Menſchenopfer behördlich gemeldet worden.
Nach einer anderen Meldung verbotder engliſche Zen-.
ſor die Bekanntgabe der Zahlen der Opfer der letzten deut-
ſchen Zeppelinangriffe. Nach bei den holländiſchen Schiffahrt
geſellſchaften eingetroffenen Nachrichten ihrer Londoner Agen-
tzuren iſt die Ausreiſe aller Schiffe aus dem Londoner
Hafen auf Befehl der Regierung für zehn Tage einge-
ſt e II t worden. Es heißt, daß mehrere Docks und Hafen-
a I a gen in London durch die Zeppelinbomben abraſiert
ſind.

Schiffsverſenkungen Tag für Tag. London 10. April.
Der unbewaffnete engliſche Dampfer Eaſtern City wurde
verſenkt. Der britiſche unbewaffnete Dampfer Yvonne,
ſrüher Taſtalia, wurde verſenkt. Die aus 40 Mann beſtehende
Beſatzung wurde gerettet. Der britiſche Dampfer Silks-
worth Hall (4777 Tonnen) und der Dampfer Glenal-
mond (2883 Tonnen) wurden verſenkt. Beide Schiffe waren
unbewaffnet. Der Fall Snuſſex. Nach neueren Ermittlungen
ſoll d.e Suſſex auf eine Mine geraten ſein.

Gewaltſam verhinderter Frauenproteſt gegen die engliſchen
Kriegsgeſese. Der Rotterdamſche Courant meldet aus Lon

t von Sylvia Pankhurſt abgelten, um gegen die Reichsverteidigungsakte, das
unitionsgeſetz und das Kriegspflichtgeſetz zu

proteſtieren. Die Verſammlung wurde von einem Mob
geſprengt, der die Nelſonſäule ſtürmte und die Frauen
vertrieb.

Rußlands Druck auf Rumänien.
Abſperrung der rumäniſchen Grenze durch Rußland. Aus

Bukareſt wird gemeldet: Die ruſſiſche Regierung beſchloß, die
Grenzen nach Rumänien abzuſperren und die Durchfuhr aller
Waren zu verbieten. Dieſe Maßnahme erfolgte, nachdem das
ruſſiſche Kriegsminiſterium bereits die Ausfuhrzertifikate für
Jnduſtrieartikel nach Rumänien erteilt hatte. Nach dem Ab-
ſchluß des n mit den Zentralmächten wurde
die Ausfuhr bereits zum Verſand bereitſtehender Waren ganz
plötzlich verboten. Die rumäniſche Kommiſſion, welche zwecke
Ankaufs von Pferden in Rußland weilte, kehrte heim. Außer-
dem wird noch gemeldet, daß nach der Pariſer Konferenz auch
England den Warentransport nach Rumänien, der über Ruß-
land erfolgte, einſtellte.

Beſprechung der Kriegsgewipnſteuer.

Am Montag, trat die Budgetkommiſſion des
Reichstags in die Beratung der Kriegsgewinnſteuer ein.
Der S 1 gtellt feſt daß für den in der Zeit vom 1. Januar 1814
bis 31. Dezember 1916 entſtandenen Vermögenszuwachs eine
beſondere Abgabe zu entrichten iſt. Von den Sozial
demokraten und den Fortſchrittlern wird dazu beantragt, in
das Geſetz

die nochmalige Erhebung des Wehrbeitrages
hineinzuſchreiben. Darüber entſpann ſich zunächſt eine lebhafte
Geſchäftsordnungs-Debatte. n und Konſervative traten
dafür ein, die Frage des Wehrbeitrages erſt zu erörtern, wenn
die erſte Leſung des Geſetzes abgeſchloſſen iſt. Sozialdemo-
kraten e ortſchrittler traten dieſer Abſicht entgegen, weil
durch ihre Anträge der Rabmen des Gefetzes erweégtert wird.
Schließlich einigte man ſich dahin, daß die Beſchlüſſe der erſten
Leſung nicht veröffentlicht werden ſollen, ehe nicht die
Frage des Wehrbeitrages erledigt iſt. Der S 1 wurde dann ein
ſtimmig angenommen.

J 2 ſtellt feſt, daß der abgabepflichtige Vermögenszuwachs
der nach den Vorſchriften des Beſitzſteuergeſetzes feſtgeſtellte
Vermögenszuwachs iſt. Damit wird verbunden die Beratung
des L 6, der beſtimmt, daß bei Feſtſtellung des Vermögens-
ſtandes am 31. Dezember 1916 die Grundſtücke, die der Steuer-
pflichtige erſt nach dem 1. Auauſt 1914 erworben hat, zu keinem

eringeren Werte als dem Betrage der Geſtehungskoſten ange-
etzt werden dürfen. Abg. Hoch (Soz.) hebt hervor, daß man

bei der Einſchätzung land wirtſchaftlicher Grundſtücke beſonders
den Wertzuwachs berückſichtigen müſſe, der entſtanden iſt durch
die enorme Steigerung der Preiſe für landwirtſchaftliche Pro-
dukte. Staatsſekretär Helffe rich ſtellt zunächſt feſt, daß
bei Grundſtücken eine eventl. Wertverminderung
abgezogen werden kann; auch die Wertverminderung, die durch
Abnutzung entſtanden iſt. Abg. Graf Weſtarp (konſ.) be
nntzte ſofort dieſe Gelegenheit, um zu beſtreiten, daß die land
wirtſchaftlichen Grundſtücke von wenigen Ausnahmen abge-
ſehen einen Wertzuwachs durch die hohen Preiſe für land-
wirtſchaftliche Produkte erzielt haben. Das Gegenteil ſei der
Fall. denn der Viehbeſtand, Gebäude und Geräte hätten erheb-
lich gelitten. Durch den Mangel an Arbeitskräften hätten die
Betriebe nicht voll ausgenutzt werden können. Dadurch ſei aber
eine Wertverminderung eingetreten. Von dem Abg. Mer-
t in Deutſche Fraktion) wird gefordert, als Wertminderung
auch die Folgen von Abnutzung anzuerkennen. Abg. Hoch
meint, daß es vielleicht doch beſſer wäre, einfach das Einkom-
men zur Grundlage der Beſteuerung zu machen. Mit der jetzt
vorgeſchlagenen Art der Ermittlung des Wertes landwirt-
ſchaſtlicher Grundſtücke kommt man nicht zum Ziel. Die Wert-
ſteigerung dieſer Grundſtücke iſt zweifellos. Die Fortſchritt
ler beantragen, auch die Wertminderung als abzugfähig zu er-
klären, die „nachweisbar infolge des Krieges“ entſtanden iſt.
Gegen dieſe Faſſung wendet ſich Abg. Graf Weſt arp, weil ſie
zu einer Menge Differenzen führen müſſe. Dagegen ſei es
von beſonderem Wert, daß unter der Verſchlechterung auch die
Abnutzung verſtanden werde.

Nach längerer Debatte wurden Anträge zurückgezogen und
abgelehnt und ſchließlich die 88 2 und 6 in der Faſſung der

Vorlage angenommen. vDer S 3 beſtimmt die Abzüge, die von dem Vermögenszu-
wachs gemacht werden können. Abg. Keil (Soz.) weiſt dar-
auf hin, daß die Sozialdemokraten nicht zugeben können. daß
Erbſchaften überhoupt frei bleiben. Dieſe Frage werde
am Schluſſe der erſten Leſung eingehend zu behandeln ſein.
Der S 3 wird angenommen; ebenſo Z 4. Der g 5 beſtimmt,
daß dem am 31. Dezember 1916 feſtgeſtellten Vermögen hinzu
zurechnen iſt die in ausländiſchem Grund und Boden oder in
ausländiſchen Betrieben angelegten Summen, ſowie die Mittel,
die zum Erwerbe von Luxuswaren (Edelſteinen, Perlen, Kunſt-
gegenſtänden uſw.) aufgewendet teurden, ſofern die dafür auf-
gewendete Summe mindeſtens eintauſend Mark beträgt.
Ueber dieſen Paragraphen entſpann ſich eine lange Debatte
weil der Begriff: „Schmuck-, Kunſt- und Luxusgegenſtände“
etwas unklar gefaßt iſt. Die Sozialdemokraten betonten,
daß auch ſolche Anſchaffungen der Steuer unterworfen werden
ſollen, die ſpäter nicht verwertet werden können, aber doch aus
ſchließlich zu dem Zwecke vorgenommen worden ſind, um einen
möglichſt großen Teil des Vermögens der Steuer zu entziehen.

Abg Gothein tritt dafür ein, daß auch Sammlungen
der verſchiedenſten Art unter das Geſetz kommen müſſen. Es
ſei ſehr leicht denkbar, daß jemand einen Teil ſeines Gewinnes
etwa in einer koſtbaren Briefmarkenſammlung anlegt. Vor
e dieſer Art warnt Schatzſekretär Helfferich,
denn Fälle dieſer Art dürften doch ſelten ſein. Abg. Lie

ſching hält eine ſolche Ergänzung des Geſetzes für dringend
nötig. Die Grenze zwiſchen Kunſt- und Gebrauchsgegenſtand
ſei viel zu flüſſig. Dienstag Weiterberatung.

Palteivorſtund und Vorwärt,.

Erklärung.
Auf unſere Erklärung in Nr. 98 des Vorwärts vom 8. April

1916 bringt die Redaktion des Vorwärts in der Sonntagnum-
mer eine vier Spalten lange Erwiderung. Dieſer ungeheure
Aufwand an Worten ſoll verſchleiern, daß die vom Parteivor-
ſtand getroffenen Maßnahmen zum einzigen Zweck haben: die
Meinungsfreiheit in dem Zentralorgan der
Partei zur Geltung zu bringen.

Um den Eindruck unſerer Erklärung abzuſchwächen, ſucht die
Vorwärts- Redaktion in ihrer langen Vert eidigungs-
ſchrift die Leſer von neuem irrezuführen.

So ſagt die Vorwärts-Redaktion, daß es im Laufe der ein-
undzwanzig Kriegsmonate manchmal ſo hingeſtellt worden ſei,
als ob die Reichstagsfraktion die höchſte Parteiinſtanz ſei.
deren Meinungen und Handlungen kritiklos als Aeußerungen
des ausſchlaggebenden Parteiwillens hingenommen werden
müßten. Das trifft- anf den Parteivorſtand nicht zu. Jn
unſerer Erklärung hieß es:

„Ganz ſelbſtverſtändlich kann der Vorwärts nach wie voran der Partelmehrhen, an der Fraktion und an den Jnſtitnu-

tionen der Partei Kritik üben.“
Die Vorwärts- Redaktion behauptet ferner, daß die 18 Sepa

ratiſten, ſolange ſie auf dem Boden unſerer Varteigrundſätzeund Parteibeſchlüſſe ſtehen, auch ein Recht haben, im Vorwarts

zu Wort zu kommen. pJn nſeres Erklärung hieß es:

„Die Pacrteigenoſſen haben das Recht, beide Seiten zu
zu hören, damit ſie ſich ſelbſt ein Urteil bilden können.“

Die Vorwärts- Redaktion behauptet weiter, daß ihre Mei-
nungsfreiheit bisher darin beſtanden habe, ihre Ueberzeugung
und Anſchauungen im Blatte zu vertreten und daß niemals der
Grundſatz aufgeſtellt worden ſei, die Redakteure des Vorwärts
müßten Kulis der Vorſtandsmeinung und der Fraktionsmehr-
heit ſein.

Jn unſerer Erklärung hieß es:
„Von einer BVeeinträchtigung der Meinungs-

freiheit kann aber auch deshalb keine Rede ſein, weil der
Redaktion niemals verwehrt wurde, ihre Auffaſſungen
in den Varteidifferenzen zur Geltung zu bringen. Verlangt
wurde nur. daß neben der Minderheit auch die Mehrheit
im Zentralorgan ausreichend zu Wort kommt.“

Die Vorwärtsredaktion ſchreibt ferner, daß nur Böswillig-
keit und Unkenntnis behaupten könne, die Vorwärtsleſer hätten
nicht erfahren können, wie die Mehrheit denkt und was ſie
will, und ſie verweiſt dabei auf die ausführlichen Parlaments
berichte, in denen doch die Mehrheits- Anſchauungen ſehr gründ-
lich erörtert worden ſeien. Die Vorwärtsredaktion ging aller
dings noch nicht ſo weit, im Parlamentsbericht die Reichstags
reden von Mehrheitsvertretern zuſammenzuſtreichen, ſondern
ſie hat ſich vorerſt nur herausgenommen, Reden von Ver-
tretern der Sozialdemokratiſchen Arbeits-
gemeinſchaftinder Redaktionzuverlängern.
Das geſchah zum Beiſpiel in derſelben Sonntagsnummer vom
9. April, in der die Vorwärtsredaktion gegen den Vorwurf
Stellung nimmt, daß ſie das Blatt zugunſten der Sozialdemo-
kratiſchen Arbeitsgemeinſchaft mißbrauche.

Die Vorwärtsredaktion hat in den 20 Kriegsmonaten nie
mal s die Führer der Fraktions- und Parteimehrheit aufge-
fordert, über die von den offiziellen Parteiorganen
Parteivorſtand, Parteiausſchuß, Reichstagsfraktion für die
politiſche Tätigkeit der Partei beſchloſſenen Richtlinien im Vor-
wärts zu ſchreiben. Es wäre aber ſelbſtverſtändlich Pflicht der
Redaktion des Zentralorgans geweſen, in dieſer ſo ernſten Zeit
die Mehrheit im Zentralorgan neben der Re-
daktions- und Minderheitsmeinung laufend
zu Wort kommen zulaſſen.

Die Vorwärtsredaktion führt zur Entſchuldigungihrer Jntoleranz an, daß ſie nicht jeder Einſendung
von Mehrheitsvertretern Raum gewähren könnte, weil ſie nicht
immer mit derſelben Deutlichkeit zu jeder Einſendung von
Mehrheitsvertretern hätte Stellung nehmen können. Wer die
Tätigkeit der Vorwärtsredaktion während des Krieges verfolgt
hat. wird gefunden haben, daß ſie im Bedarfsfalle Mittel und
Wege gefunden hat, die Mehrheitsvertreter, die in anderen
Parteiblättern zu Worte gekommen waren, vor der Partei-
öffentlichkeit herabzuſetzen.

Die Vorwärtsredaktion weiſt weiter zu ihrer Entſchuldigung
auf den Raummangel hin. Raummangel kann aber nie
eine Entſchuldigung ſein, wenn es ſich nur darum handelt, den
vorhandenen Raum gerecht zu verteilen. Allem ſetzt die Vor
wärtsredaktion indes die Krone auf, wenn ſie den Verdacht
ausſpricht. daß der Parteivorſtand und der Geſchäftsführer
Fiſcher mit ihren Mahnungen zur Erſparnis von Raum den
Nebenzweck verfolgt hätten. der unliebſamen Redaktion in ihrer
Redaktionsführung Schwierigkeiten zu machen! Dieſe Unter
ttellung iſt um ſo lächerlicher, als die Preßkommiſſion bei der
„Verkündigung dieſes Spar-Evangeliums“ mitgewirkt hat.

Den Hinweis auf die neue Form der Parteikorreſpondenz
hätte ſich die Vorwärtsredaktion ſparen ſollen. Denn die Er
weiterung des Aufgabenkreiſes der Sozialdemokratiſchen Partei
korreſpondenz war gerade deshalb notwendig geworden, weil
das Zentralorgan der Partei unter gröblicher Ver
nachläſſigung der einfachſten journaliſti-ſchen Anſtandspflichten das. was ihm nicht in den
Kram vaßte, entweder glatt unterdrückte oder aber tendenziös
friſiert ſeinen Leſern auftiſchte.

Auf das, was die Redaktion über den Genoſſen Cunow ſagt,
überlaſſen wir dieſem ſelbſt die Antwort. Wir haben den er
Cunow nur herangezogen, um zu zeigen, wie dieſes Mitglied
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erkannt iſt, von der R
Wenn der Parteivorſtand, nachdem die Spaltung der Reichs

tagsfraktion eingetreten war, gegen das Treiben der Vorwärts-
redaktion einſchritt, ſo war er dazu gezwungen, weil die Redak-
tion das Blatt zum offiziellen Sprachrohr der Sozial
demokratiſchen Arbeits gemeinſchaft gemacht hatte, d. h. einer
Sonderfraktion, für die allen Einwendungen der Vor
wärtsredaktion zum Trotz das Organiſationsſtatut
der Partei keinen Raum hat. Der Parteivorſtand
durfte nicht dulden, daß das Zentralorgander Partei
noch mehr zu einem Kampforgangegendieſozigal-
demokratiſche Reichstagsfraktion herabgewür-
digt wurde. Daß dieſe Gefahr beſtand, dafür folgende Tat
ſachen zum Beweis:

Jn der Nummer 83 des Vorwärts vom 24. März 1916 wurde
die Steuerrede, die der ſachlich auf dem Boden der Partei-
minderheit ſtehende Gen. Hoch im Reichstage gehalten hatte,
in dem Stimmungsbild über die Reichstagsverhandlungen in
der gehäſſigſten Weiſe beſprochen. Außerdem
wurden über das Verhalten der Fraktion vollkommen unwahre
Behauptungen aufgeſtellt. Die Reichstagsfraktion hat damals

alſo vor der Spaltung mit allen gegen die eine
Stimme des Vorwärtsredaktenurs Stadthagen dieſe partei-
ſchädigende Methode verurteilt und ihren Vor-
ſtand gebeten, wenigſtens die Unwahrheiten zu berichtigen. Das
unterblieb nur wegen der am ſelben Tage eingetretenen Frak-
tionsſpaltung.

Zum Verfaſſer des Stimmungsbildes über die u
verhandlungen hatte die Vorwärtsredaktion den wilden Abg.
r hle beſtimmt, der einige Zeit vorher die Sätze geſchrieben

atte:
„Denn wenn auch die Spaltung der Fraktion

zunächſt noch nicht die Spaltung der Partei
iſt ſo ſteht für mich und viele andere doch außer Zweifel, daß
dieſe folgen muß, weil ſie nach Lage der Dinge unvermeid-
lich geworden iſt. Und ich weiß, daß in der Partei viele
Tanſende mit mir die Spaltung der Fraktion ſehnlichſt her-
beiwünſchen daß ſie die unausbleiblicheSpaltungauch der ParteizurVorbedingung
für ihre fernere Betätigung als Kämpferinden Reihen der Sozialdemokratie machen.“

Parteigenoſſen! Wares nicht die höchſte
Zeit, daß der Parteivorſtand der Redaktion des Zentral-
organs, die einen ſolchen Fahnenhalter der Par-
teizerſtörung engagiert, um die Reichstagsfraktion
vor den Augen der Parteigenoſſenin der ge-
häſ,ſigſten Weiſe herunterzureißen, entgegen-
trat?

Wenn in dieſer Weiſe mit Hilfe des Zentralorgans die
Parteizerrüttung ſyſtematiſch gefördertwird, dann ſoll nach Auffaſſung der Vorwärtsredaktion der
Parteivorſtand die Dinge gehen laſſen, wie ſie gehen, der Wühl-
arbeit der Oppoſition das Feld überlaſſen, warten bis zu dem
noch in weiter Ferne liegenden Parteitag, um dann vor die
aus den Schützengräben heimkehrenden Genoſſen hinzutreten,
und zu ſagen: „Da habt ihr die Trümmer der ſozialdemokra-
tiſchen Partei. Wir waſchen unſere Hände in Unſchuld!“

Nein Parteigenoſſen, dreimal nein! Der
Parteivorſtand hat die Pflicht, dagegen aufzutreten, wenn in
dieſer Weiſe Hräfte am Werke ſind, die Partei zu zerrütten.

Als der Parteivorſtand gegen die unverantwort-
lichen Treibereien der Vorwärtsredaktion
vorging, handelte er nicht als beſondere Aufſichtsinſtanz fürden Vorwarts ſondern er handelte kraft der Pflichten, die ihm

auf Grund des L 10 des Organiſationsſtatuts auferlegt ſind.
Wenn die Vorwärtsredaktion deshalb unter Hinweis auf die
88 24 und 25 des Org.-Stat. dem Parteivorſtand das formale
Recht beſtreitet, ſo zu handeln, iſt das unzutreffend. Der Par-
teivorſtand beſtreitet entſchieden, daß ſeine Maßnahmen die den
Berliner Genoſſen in m auf den Vorwärts zuſtehenden
Rechte beeinträchtigen. us einer allgemeinen Be-
fugnis der BeſorgungderParteigeſchäfteer-
wächſt dem Parteivorſtand die Verpflichtung,
die Vor kehrungen zu tireffen, die in dieſer
ernſten Zeit zur Wahrung der Einheit derPartei notwendig ſind. Deshalb ſind rhetoriſche Wen-
dungen, wie „diktatoriſche Gewalt“, „terroriſtiſche Mittel“,
„Zarenukas“, „ſelbſtherrliche Weiſe“, „Mißbrauch der Amts-
gewalt“, „Ankläger, Richter und Strafvollzugsbeamter in eigner
Sache“, „Verfahren kapitaliſtiſcher Zeitungsunternehmer“, ohne
ſachliche Bedeutung. Dieſe Vorwürfe haben nicht einmal den
Reiz der Neuheit. Sie wurden auch vor zehn Jahren gegen

den Parteivorſtand erhoben und wurden damals bereits von den
jetzigen Vorwärtsredakteuren widerlegt

Ob der Parteivorſtand recht gehandelt hat
oder nicht, darüber wird der nächſte Partei-
tag entſcheiden. Bis dahin wird der Parteivorſtand ſich
auch durch einen noch ſo großen Aufwand von Kraftworten nicht
darin ſtören laſſen, ſein Beſtes zutun, umdie Partei-
einheit gegen fede Parteiſchädigung zu ver-
teidigen. Wer die auf Einheit und Geſchloſſenheit gegrün-
dete Kampfkraft der Sozialdemokratie für die großen Zukunfts-
aufgaben der Partei unverſehrt erhalten will, der wird ſich an
die Seite des Parteivorſtandes ſtellen.

Denn es beſteht wirklich die Gefahr, daß die Arbeiterklaſſe
an einer ſozialdemokratiſchen Partei irre wird, die während
eines in der Geſchichte aller Zeiten beiſpiel-
loſen Völkerringens nichts Beſſeres zu tunhat, als ſich ſelbſt zu zerfleiſchen.

Parteigenoſſen! Deshalb iſt es die höchſte Zeit, daß allem
das Parteileben vergiftenden Streite ein Ende gemacht wird.

Berlin, den 10. April 1916.
Der Parteivorſtand.

Politiſche Ueberſicht.
Kriegspolitik und Jnnere Politik.

Jn der agrariſchen Deutſchen Tageszeitung vom Sonnabend
abend beſchäftigt ſich der konſervative Reichstagsabg. Oertel
mit der Reichstagsſitzung vom Donnerstag. Der Agrarier-
führer ſagt da z. B.:

„Die Reichstagsreden der Abgeordneten Haaſe und Scheide-
mann weichen nur in der Beurteilung der Kriegsfragen, der
Friedensverhandlungen und der Friedensziele voneinander ab,
ſtimmen aber in den Fragen der inneren Politik nicht nur in
der Sache, ſondern auch im Tone überein. Ja es ſchien bei-
nahe ſo, als ob es Herrn Scheidemann darauf ankomme, den
Führer der abgeſplitterten zu überbieten. Während
dieſer bisweilen den Maßvollen zu ſpielen verſuchte, erging ſich
Scheidemann hie und da in Maßloſigkeiten, die an die Zeiten
erinnern, als er durch ſeine Rede den Reichskanzler veranlaßte,
den Sitzungsſaal des Reichstags zu verlaſſen. Beſonders
zwei Fragen waren es, die den Führer der alten ſozialdemo-
kratiſchen Fraktion zu den ſchärfſten Angriffen gegen die Re-
ierung veranlaßten, einmal die Frage der Abänderung desSereinsgeſeges und dann die des preußiſchen Wahlrechts.

Unſere Stellung zu dem erwarteten Entwurfe über die Ab-
änderung des Vereinsgeſetzes iſt bekannt. Wir hegen gegen die
von den verbündeten Regierungen in Ausſicht geſtellten neuen
Beſtimmungen tiefgehende ſachliche Bedenken, insbeſondere auch
gegen die Faſſung, die im Reichstage beſchloſſen worden iſt.
Ob dieſe Bedenken durch den Geſetzentwurf der Regierung be-
ſeitigt oder gemildert werden, bleibt abzuwarten. e rrienn
ſtehen wir jetzt noch auf dem Standpunkt, den die Regierung
früher eingenommen und die eine Zeitlang gewährt hat, daß
die Erledigung der ganzen Angelegenheit während des Krieges
weder nötig noch zweckmäßig ſei. Noch ſchärfer behandelte
der Abg. Scheidemann die Frage des preußiſchen Wahlrechtes.

J
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und

icht erwarten, daß wir uns ſachlich mit dieſen kaum
noch verhüllten Drohungen beſchäftigen. Wir erwähnen ſie
nur, um zu zeigen, daß in den hauptſächlichen innerpolitiſchen
ragen en den beiden Ri en i der ial
mokratie kein Unt ied der A ein Unterſchied

dige e r r 7953 t Re ſeine erung bewieſen, er ie Seinen dieAlten geblieben ſind. Damit wird man allenthalben rechnen

h ſich t will.“ inDie ußfolgerung für die Sozialdemokratie hieraus
nicht Spaltung, ſondern feſteſtes Zuſammenhalten.

Die Lage in Holland
noch nach wie vor kritiſch, und die RegieruSe Möglichkeiten zu rechnen, ſich aber zum m cheint mit

ſten dar
auf vorzubereiten. Die
wie der Köln. Volksztg. aus Amſterdam mitgeteilt wird, in
Holland die Meinung zu verbreiten, die Gerüchte über einen
bevorſtehenden engliſchen Landungs- oder Durchbruchsverſuch
ſeien von Deutſchland in die Welt geſetzt worden,
um einen Vorwand zu ſchaffen. in Holland als Beſchützer
der holländiſchen Neutralität einzurücken. Dieſes Geſchwätz
iſt doch wohl zu plump und zu töricht, als daß es auch nur
eines einzigen Wortes der Widerlegung bedürftel!

Die Erſte holländiſche Kammer wird dieſen Dienstag
(heute) zuſammentreten. Es geſchieht dies, wie gemel-
det wird, lediglich auf ihr eigenes Erſuchen. Sie hatte an das
Miniſterium die Bitte gerichtet, ſie doch ebenfalls darüber auf-
zuklären, was denn die Lage ſo ernſt geſtaltet habe. Ueber
das, was vor acht Tagen in der Zweiten Kammer verhandelt
wurde, wird nach wie vor ſtrengſtes Stillſchweigen bewahrt.
Noch jetzt, nach Verlauf einer Woche, weiß über den Kreis der
Regierungsmitglieder und der Abgeordneten binaus niemand,
um was es ſich handelt. Doch erzählen Deputierte, die Er-
klärungen des Miniſteriums in jener Sitzung wären derartige
geweſen, daß die Kammer ſofort geſchloſſen ohne Bedenken dem
Kabinett jede ſeiner Forderungen erfüllt haben würde.

Kleine politiſche Nachrichten.
Die Wahlen in Spanien ſollen diesmal ſehr ruhig verlaufen.

An weiteren Wahlergebniſſen wird bekannt, daß in Madrid
fünf Monarchiſten und drei Republikaner in Barcelona ſechs
Regionaliſten gewählt wurden. Leroux und einer ſeiner
Parteigänger drangen durch. Nach Meldungen aus der Pro-
vinz ſind die Kandidaten der Richtung Romanones mit
großer Mehrheit gewählt worden

Eine Beſchlagnahme des Großvieys in Baden
beabſichtigt die dortige Regierung, wenn der Bedarf nicht durch
freiwillige Zufuhr gedeckt wird. Eine Anzahl Landwirte hält
mit dem Verkauf, in Erwartung weiterer Erhöhung der Höchſt-
preiſe, zurück. Deswegen die bebördliche Drohung. Sie zeigt,
wie wenig die Landwirte den Erforderniſſen der Zeit, von der
minderbemittelten Bevölkerung Elend und Not fernzuhalten,
gerecht werden wollen. Jhnen kommt es offenbar vor allem
auf die Erzielung hoher Gewinne an.

Keine Fleiſchkarte in Berlin.
Berlin, 11. April. Die geſtrigen Beſprechungen der

Groß-Verliner Gemeinden über die Regelung des Fleiſch
verbrauchs haben über die Gemeinſamkeit des Vorgehens volle
Uebereinſtimmung erzielt. Es wurde beſchloſſen, von der Ein
führung einer Fleiſchkarte r abzuſehen und zunächſt
die Ergebniſſe der amtlichen Viehzählung abzuwarten.

Reichstag.
43. Sitzung, Montag, den 10. April, nachmittags 3 Uhr.

Zunächſt wird auf Antrag der Geſchäftsordnungskommiſſion
die Genehmigung zur Einleitung von Privatklage reſp. Straf-
verfahren gegen den Abg. Waldſtein (Volksp.) verſagt.

Es folgt die erſte Beratung des Geſetzentwurfs über

Kapitalabfindung an Stelle von Kriegs
verſorgung.

Kriegsminiſter Wild von Hohenborn:
Es iſt das erſte Mal, daß ich als preußiſcher Kriegsminiſter

die Ehre habe, an Jhren Beratungen teilzunehmen, nachdem
ich bisher durch dienſtliche Tätigkeit im Großen Hauptquartier
und an der Front daran gehindert wurde. Es liegt vielleicht
die Erwartung nahe, daf; ich mich über unſere militäriſche Lage
äußere, ich glaube aber davon Abſtand nehmen zu können mit
Rückſicht auf die kürzlichen Darlegungen des Reichskanzlers
und auf die Veröffentlichungen der Oberſten Heeresleitung,
die Sie und das ganze Volk in die Lage ſetzen,

die gute Entwicklung unſerer militäriſchen Lage
auf allen Fronten ſelbſt zu verfolgen. Dieſe Veroöffentlichungen
der Oberſten Heeresleitung ſind zwar kurz, ſoldatiſch knapp ab-
gefaßt, aber ſie ſind im Gegenſatz zu denen unſerer Gegner
ſtets wahr Sehr gutl!), denn der ſiegreiche Mann braucht
nicht zu beſchönigen. Das lehrt ein Blick auch auf die Land-
karte und das wiſſen auch unſere Feinde, auch wenn ſie es nicht
zugeſtehen wollen. Daß wir weiter ſiegreich und

bis zum glorreichen Ende reſtlos ſiegreich
ſein werden, dafür bürgt uns das bisher Geleiſtete (Bravo!).
dafür bürgt uns der Heldenmut, der einbeitliche geſchloſſene
Wille und die überlegene ſittliche Kraft unſeres Volkes
(Bravo!), und weiter das Vorhandenſein von allem und jedem,
was wir zur weiteren Fortführung des Krieges bedürfen.
(Bravol) Das, was wir in der letzten Zeit erlebt haben, die
Zurückweiſung der ruſſiſchen Offenſive und unſere Kämpfe bei
Verdun, das ſind nicht, wie unſere Gegner zu glauben vorgeben,
die äußerſten Anſtrengungen einer erſchöpften Nation,
ſondern das ſind Hammerſchläge eines mit Menſchen-
reſerven und allen Hilfsmitteln verſehenen

kräftigen, geſunden und nnüberwindlichen Volksheeres.
(Lebh. Beifall. Hammerſchläge, die ſich wiederholen werden,

bis die anderen mürbe ſind.
(Bravo! rechts. Für dies Ziel, alles was iſt kann einſetzen,
das verſpreche ich hier vor dem Lande. (Bravo!) Jch möchte
aber nicht in den Fehler meiner Miniſterkollegen im Ausland
verfallen und allzu viel von zukünftigen und verfloſſenen
Siegen reden. Mit Kriegsminiſter-Siegesreden wird dieſer
Krieg nicht beendet werden. (Sehr gut!), ſondern mit ſtarken
Schlägen draußen und mit dem ſtarken Willen durchzuhalten
dahcim. Hundert Meter genommener Schützengraben ſind mir
lieber als die ſchönſten Reden in Paris oder London. (Heiter-
keit.) Nur ein kurzes Wort über das Durchhalten. Für die
Kriegführung draußen, zu dem Vorwärtsdrängen unſerer
Leute paßt es nicht, wir wollen mehr, wir wollen eine ſieg-
reiche Entſcheidung erzwingen. Aber für daheim gilt
es, und die Armee kann nur das Höchſte leiſten, wenn zu Hauſe
durchgehalten wird und wenn auch zu Hauſe all es pro patria
(fürs Vaterland) ſtebt. Für dies Durchhalten daheim erſcheint
es mir Pflicht, den Dank der Armee dem deutſchen Volke aus-
zuſprechen. Die Armee weiß, daß es die Heimat ſchwer hat,
daß die Minderbemittelten mit ſchweren Sorgen zu kämpfen
haben, daß manches Lebensmittel nicht gerade in Fülle vor-
handen iſt. Freilich, der Aushungerungsplan, dieſer Lieblings-
gedanke unſerer freundlichen Stammesvettern wird zunichte
werden. Noch niemals iſt unter Kulturnationen ein Kampf.
der zwiſchen den Heeren ausgefochten wird, in ſo verbrecheri-
ſcher Weiſe auf das Leben von Frauen und Kindern über-
tragen, wie ſeitens Englands gegen unſer Volk, Gottlob, vex
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gebens. Wir haben noch zu viel Ville ie
könnte. kein, Beiſviel, wo Volk undiſt ja gerade das

Engländer bemühen ſich natürlich
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f(Braboh) Ich wißte
r ſo gemeinſam gekämpft haben. Das

rhebende dieſer Zeik. (Bravol) Das ſtille Heldentum der
eimat iſt nicht minder zu bewerten als die Leiſtungen des
eeres, und für dieſe Entſagungsfreudigkeit und ens

ärke unſerer Heimat ſagt das Heer ſeinen Dank. (Bravol)
zeſtützt auf die Heimat wird das Heer auch weiter ſein Alles
ingeben für des Landes Wohl, für die Heimat, für s und
of, für einen Frieden. der den gebrachten Opfern entſpricht.

W er ſt m fDie Vorlage iſt e usfluß der vaterländiſchen Pflicht, für
die Opfer des Krieges zu ſorgen. Nach ihr können Perſonen,
die Anſpruch grt iegs verſorgung haben, zum Erwerb oder
ur wirtſchaftlichen Stärkung eigenen Grundbeſitzes durchahlung eines Kavitals abgefunden werden. Die Kriegs
eſchädigten werden in der Landwirtſchaft tätig ſein können

und, nachdem die Pläne unſerer geiz geſcheitert ſind, zur
Vermehrung unſeres Obſt- und Gemüſebaus beitragen.
(Bravo! rechts.) Das Geſetz ſtellt einen Dank an unſere Trup-
pen dar und wird dem geſamten Vaterland zum Segen ge-
reichen. (Lebh. Bravol)

Abg. Hofrichter (Soz.)
Die Fürſorge für die Kriegsbeſchädigten, die Kriegswitwen

und die zurückkehrenden Krieger betrachten wir als eine dervornehmſten Pflichten des dieides, und dieſer erſten Maßnahme

müſſen weitere folgen. Der Kriegsminiſter hat ja den Entwurfals eine der Maßnahmen der Fürſorge für die Kriegsbeſchä
digten bezeichnet und man darf wohl daraus ſchließen, daß auch

die Regierung weitere Maßnahmen folgen laſſen wird. (Zuſt.
b. d. Soz.) Der Gedanke, die Kriegsbeſchädigten auf dem
Lande ſeßhaft zu machen, iſt von verſchiedenen Seiten in
geradezu ſchwärmeriſcher Weiſe propagiert worden. Die An-
gelegenheit iſt aber außerordentlich ſchwierig und man darf
nur mit ruhigſter, nüchternſter Ueberlegung an ſie herantreten.
Kann ſich z. B. ein Anſiedler auf ſolcher Anſiedlung nicht
halten, ſo kommt er in eine ſehr ſchlimme Lage, weil er ja
einen Teil ſeiner Rente verloren hat. Auf Einzelheiten des
Entwurfes werden wir am beſten in der Kommiſſion eingehen,
an die ich den Entwurf zu verweiſen beantrage. (Bravol b. d.
Soz.)

t Lieſching (Vpt.) drückt ſeine Sympathie mit dem
dem Geſetzentwurf zugrunde liegenden Gedanken aus.

Abg. Dr. Paaſche (natl.)
und begrüßt namentlich den Gedanken der Verpflanzung der
Kriegsbeſchädigten aufs Land.

Abg. Giesbert (Ztr.): Die Schaffung der Kriegerheim-
ſtätten wird hoffentlich eine wohltätige Wirkung auf die all
gemeinen Wohnungsverhältniſſe ausüben.

Abg. Graf Weſtarp (konſ.) erklärt die Zuſtimmung ſeiner
Freunde.

Abg. Behrens Deutſche Frakt.) und Abg. v. Tramp-
zynſki (Pole) empfehlen den Entwurf und ſeine Verweiſung
an die Kommiſſion.

Abg. Henke (Soz. Arbgem.)
Der Geſetzentwurf iſt nicht vom Gefühl der Dankbarkeit

gegen die Kriegsbeſchädigten geführt, ſondern ganz andere
materielle Intereſſen ſtecken dahinter. Alljährlich flüchten
viele Tauſende vom Land in die Städte, die alſo ein Haar in
dem gefunden haben, was dieſer Entwurf vielen jetzt ermög
lichen will. Zweifellos wi
Anwachſen der Sozialdemokratie nach dem Kriege ver
(Lachen rechts.) Jn einer Schrift über die Rentengüter ve
langt man von den betreffenden Leuten, und vor allem auch
von ihren Frauen u. a. vaterländiſche Gefinnung.
(Hört, hörtl b. d. Soz. Arbgem.) Ob man den Sozialdemö
kraten auch nach dem Kriege noch vaterländiſche Geſinnung

wird, iſt doch die Frage. (Sehr wahrl b. d. Soz.
Arbgem.
Kapitalabfindung nicht bekommen. Auch heute gelingt es ja
manchem armen Teufel nicht, in den Beſitz ſeiner Renten zu
kommen. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Man. ſollte bei dieſem
Geſetzentwurf nicht mit Redensarten von der Dankbar-
keit des Vaterlandes kommen. (Präſ. Dr. Kaempf ruft den
Redner wegen dieſes Ausdruckes zur Ordnung.) Die Er-
fahrungen der preußiſchen Anſiedlungskommiſſion zeigen, daß
die ſelbſtändigen kleinen ländlichen Betriebe nicht zunehmen
ſondern ab nehmen. Die Tendenz des Geſetzentwurfs geht
alſo gegen die Tendenz der wirtſchaftlichen Entwicklung (Sehr
wahr! b. d. Soz.), er iſt von ſchönen Gefühlen getragen, paßt
aber nicht zu den harten Tatſachen. Einer der
weſentlichſten Gründe für den Entwurf iſt der Wunſch nach
Arbeitskräften auf dem Lande. Der größte Teil von den
Kriegern draußen nennt vom Vaterlande nichts ihr eigen.
Da iſt es geradezu eine Parodie, wie hier bei der Gelegenheit
dieſes Entwurfes geſprochen wird. Dabei muß ja die Vater
landsliebe der Leute zum Teufel gehen. (Lebh. Bravol b. d.
Soz. Arbgem.)

Ein Antrag auf Schluß der Debatte wird ange
nommen.

Keine Worterteilung zur Geſchäftsordnung.
Abg. Dr. Liebknecht (wild) verlangt das Wort zur Ge-

ſchäftsordnung.
Präſident Dr. Kaempf: Angeſichts der Vorkommniſſe der

letzten Wochen, daß Sie das Wort zur Geſchäftsordnung be
nutzen, um (Abg. Liebknecht: Die Wahrheit zu ſagen!

Rufe rechts: Schnabel halten! und große Unruhe, in
der die nächſten Worte des Präſidenten verloren gehen) kann
ich Jhnen das Wort zur Geſchäftsordnung nicht geben. (Laut
Bravorufe.)

Abg. Ledebour (Soz. Arbgem.) meldet ſich zur Geſchäfts-
ordnung und erhält das Wort ebenfalls nicht. (Rufe b. d.
Soz. Arbgem.: Der tapfere deutſche Reichstagl Der liberale
Reichstagspräſident! Gegenrufe rechts: Halten Sie den Mundl)

Der Geſetzentwurf geht an den Haushaltsausſchuß.
Es folgt die erſte Beratung des Geſetzentwurfs betreffend die

Altersrente und Waiſenrente.
Miniſterialdirektor Dr. Caſpar empfiehlt den Entwurf,

der die Altersgrenze für den Bezug der Altersrente von dem
70. auf das 65. Lebensjahr herabſetzt.

Abg. Molkenbuhr (Soz.)
Mit der Herabſetzung der Altersgrenze ſind wir einver-

ſtanden, wir haben ſie ja ſchon bei der Reichsverſicherungsord
nung beantragt, doch damals glaubte man, es würde das zu
einer zu großen Belaſtung des Reichs und der Verſicherungs-
träger führen. Jetzt iſt amtlich feſtgeſtellt und zugegeben, daß
auch Verſicherungsmathematiker ſich irren können. Freilich iſt
dieſer Jrrtum ganz unverzeihlich, weil ſeinerzeit bereits die
nötigen ſtatiſtiſchen Unterlagen vorlagen. Jmmerhin begrüßen
wir es, daß der Fehler jetzt ausgeglichen werden ſoll. Jch be
antrage aber trotzdem die Verweiſung der Vorlage an eine
Kommiſſion, weil die in ihr enthaltene Reform der
Waiſenrente einer gründlichen Reform bedarf. Der
Redner berechnet mit Angabe vieler Zahlen eingehend die bei
der R. V. O. feſtgeſetzten Renten und fährt fort: Man hat alſo
damals mit geradezu phantaſtiſchen Ziffern von Waiſen ge-
rechnet. Das Geld, das als wahrſcheinliche Ausgabe in Rech
nung geſetzt wurde, ſollten wir

wirklich an die Waiſen auszahlen
und ihre Lage verbeſſern. Unter dem jetzt aufgedeckten Mangel
des Geſetzes ſollte man die Hilfloſeſten und Aermſten nicht
länger leiden laſſen. ſondern ſofort eine Reform der Waiſen-
verſorgung vornehmen, deren Tragweite wir ja vollſtändig
überſehen können. Es iſt eine der vornehmſten Aufgaben der
Gegenwart, eine Anzahl von Kindern vor frühzeitigem Tod
und vor Unterernährung zu retten. (Sehr richtigl b. d. Soz.)

chließt ſich dem Vorredner an

man mit dieſem grewrekl n

Deshalb wird wohl mancher arme Teufel die
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i gemind Summen werdennach dem Kriege daher nötig ſein, doch ſoll man dazu nicht
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Abg. Büchner (Soz. Arbgem.)
Die Herabſetzung der Altersgrenze auf das 65. Lebensjahr

hätte längſt durchgeführt werden müſſen. Unerfreulich iſt
in dem Entwurf, daß die Herabſetzung der Altersgrenze beſtraft werden ſoll mit einer Erhöhung der Wochenbeiträge
für jede der Lohnklaſſen um 2 Pf. vom 1. Januar 1917 ab.
Das hat wohl niemand erwartet und zur Beruhigung der Ver-
ſicherten kann es nicht dienen. (Sehr wahr b. d. Soz. Arbgem.)
Man begründet es mit der Erhöhung der Waiſenrente.
Dabei iſt gar nicht darüber zu reden, wie ungenügend die
Hinterbliebenenrenten ſind, und daß ſie in keinem Verhältnis
zu der 1912 erfolgten erheblichen Beitragserhöhung ſtehen.
Durch den Krieg wird ja die Zahl der Waifen ſich vermehren,
doch ſind das anormale Verhältniſſe bei denen das Reich Mittel
zur Verfügung ſtellen muß. (Sehr wahr! b. d. Soz. Arbgem.)
Auch die Krankenkaſſen werden durch den Krieg jetzt ſchon ſehr
belaſtet und nach dem Kriege werden ſie auf eine harte Probe
eſtellt werden. Jn normalen Zeiten wird aber die der
gaiſen ſicherlich nicht ſo hoch ſteigen, wie die Verſicherungs-

techniker annehmen. Hierbei ſpielt auch der Geburten-
rückgang eine Rolle, auch die Zunahme der Franenarbeit in
den geſundheitsſchädlichſten Betrieben und der geringe Arbeite-
rinnenſchutz werden die Geburtenzunghme nicht fördern. Daß
bei der geringen Erhöhung, die den Waiſen geboten werden
ſoll, die Beiträge erhöht werden, iſt vollſtändig unge-
rechtfertigt, zumal die Erhöhung ganz minimal und unzuläng-
lich iſt. Sie ſollte aber allen Waiſenkindern zugute kommen
und nicht erſt denen, die nach dem 1. Januar 1916 geboren ſind.
Wenn man ſchon ein ſolches Geſetz macht, muß ſeine geringe
Vergünſtigung für jede Waiſe gelten. Beifall b. d. Soz.
Arbgem.)

Damit ſchließt die Debatte. Das Geſetz wird an eine Kom-
miſſion von 21 Mitgliedern verwieſen. Es folgt die

Novelle zum Kaligeſetz.
Rnterfſtaatsſekretär Richter begründet die Vorlage, die

wegen des Krieges die fällige Neufeſtſetzung der Beteiligungs-
ziffern hinausſchieben und zur Abhilfe für die notleidende
Kaliinduſtrie die Kaliſalzpreiſe im Durchſchnitt um 2 Prozent
erhöhen will.

Abg. Brey (Soz.)
Jn der Kommiſſion wird die Frage der Rückwirkung dieſer

Preiserhöhung auf die Landwirtſchaft und auf die Kaliſalz
verarbeitenden gen geprüft werden müſſen. Die Ar
beiter des Kalibergbaues leiden ganz beſonders ſchwer unter
den Kriegsfolgen. Um ſo mehr erweiſt ſich die Notwendigkeit,
ihre Lohn- und Arbeitsverhältniſſe tariflich zu regeln. enn
ein Teil der Kaliwerksbeſitzer dieſem Beſtreben immer noch
Widerſtand leiſtet, ſo beſte ich, daß die Gewerkſchaftsver-
treter aller Richtungen in dieſem Hauſe die Einführung von
Tarifverträgen im Kalibergbau wünſchen und beſtrebt ſein
werden, das Eingreifen des Reiches im Sinne dieſer wirt-
ſchaftlichen Notwendigkeit herbeizuführen.

Abg. Cohn- Nordhauſen (Soz. Arbgem.)
Das Kaligeſetz hat nicht auf eine Einſchränkung überflüſſiger

Kaliſchachtanlagen hingewirkt, ſondern eine ungeheure Ver-
mehrung der Anlagen herbeigeführt. Sogar im Kriege ſind
noch Betriebe hinzugekommen. Dieſem unwirtſchaftlichen und
unvernünftigen Treiben muß die Geſetzgebung ein
Ende machen und die Bodenſchätze an Kali allein im Jntereſſe
der Allgemeinheit nutzbar machen. Selbſt vom Standpunkt der
wärtigen Geſellſchaftsordnung iſt jetzt die beſte Gelegen-

eit,
die Verſtaatlichung der Kaliinduſtrie vorzunehmen.

(Bravo! b. d. Soz. Arbgem.) Zu bedauern iſt, daß bei der
ſtaatlichen Regelung des Kriegszulageweſens die Kali arbei-
ter wie es ſcheint, vollſtändig leer ausgegangen ſind.

Ein Regierungskommiſſar betont demgegenüber, daß die
Löhne der Arbeiter in fiskaliſchen Kalibetrieben in den letzten
Jahren geſtiegen ſeien.

Der Entwurf wird an eine Kommiſſion von 21 Mitgliedern
verwieſen.

Damit iſt die Tagesordnung erledigt.

Geſchäftsordnungsdebatte über Vertagung.
Präſident Kaempf bittet um die Ermächtigung, die nächſte

Sitzung nach eigenem Ermeſſen feſtzuſetzen, ſie ſoll nichtfuhr als am 2. Mai ſtattfinden.

Abg. Ledebour (Soz. Arbgewyy Doch es gehört zur Be

ommiſſion auch morgen vormittag ſehr gut tun.
Abg. Scheidemann (Soz.): Wir haben gegen die vom

Abg. Ledebour Beratung natürlich gar nichts ein-
zuwenden, im Gegenteil: ich glaube, daß wir alle, das
ganze Haus, ſie ſogar ſehr wünſchen. (Zuſt. u. Heiterk.)
Wir ſind aber nicht in der Lage dafür zu ſtimmen, daß dieſe
Beratung morgen ſtattfindet. Eine Anzahl meiner Frak-
tionskollegen hat mich gefragt, ob ſie dringender Geſchäfte
wegen abreiſen könnten. Als ich erwiderte, darüber nichts Be
ſtimmtes ſagen zu können, erklärten ſie mir, Abg. Haaſe
habe geſagt, ſie könnten unter allen Umſtänden abreiſen.
(Hört, hört! Gr. Heiterk. rechts.) Darauf hatte ich natür-
lich auch nichts dagegen. Nun aber ſind die Kollegen abgereiſt
n v n ich unmöglich dafür eintreten, daß morgen Sitzung
ein ſoll.
Abg. Haaſe (Soz. Arbgem.) Abg. Scheidemann irrt, ich

habe keinem Abgeordneten geſagt, morgen findet keine Sitzung
ſtatt, ſondern nur, daß die Parteien dies wünſchten.

Abg. Ledebour (Soz. Arbgem.): Dieſes Mißverſtändnis
kann kein Grund ſein, daß wir deshalb morgen nicht ſitzen.
Die Abgeordneten können ja telegraphiſch „zurückbeordert wer-
den (Jroniſche Zuſt. rechts und b. d. Natl.), wie das alle Augen
blicke vorkommt.

Abg. Haaſe (Soz. Arbgem.): Jch erfahre ſoeben vom Abg.
Scheidemann, daß ich dem Abg. Edmund Fiſcher geſagt haben
ſoll, er könne abreiſen. Das Gegenteil iſt richtig.

Abg. Scheidemann (Soz.): Dann muß ich den beiden
Kollegen Haaſe und Edmund Fiſcher überlaſſen, ſich ausein-
anderzuſetzen. (Abg. Haaſe: Das wird in der Preſſe geſchehenl)

Der Antrag Ledebour wird gegen die ſozialdemokratiſche
Arbeits gemeinſchaft und mehrere Mitglieder der ſozialdemo-
kratiſchen Fraktion abgelehnt und mit demſelben Stimmen-
verhältnis der Präſident ermächtigt, die nächſte Sitzung ein-
zuberufen, was nicht vor dem 2. Mai der Fall ſein wird.

Präſident Kaempf ſchließt die Sitzung mit Oſterwünſchen.
(Beifall.)

Schluß 734 Uhr.

Bayriſche Rundgebung.
Eine Landeskonferenz der bayeriſchen Sozialdemokratie tagte

am Sonntag, den 9. April, im Loſunger zu Nürnberg. Sie
war von 101 Vertretern beſchickt und nahm in erſter Linie
Stellung zu dem Streit in der ſozialdemokratiſchen Reichstags
fraktion. Nach einem Vortrage des Genoſſen Adolf Müller-
München wurde einſtimmig folgende Reſolution ange-
nommen:

„Jn einer Zeit der größten Erſchütterungen, die ein Volk
nur je erlebt hat, machen unſere Parteigenoſſen ſchwere innere
Kämpfe durch, wenn ſie Entſcheidungen zu treffen haben über
den Weg, den die Partei einzuſchlagen hat. Es iſt natürlich,
daß hierüber Meinungsverſchiedenheiten entſtehen können.
Dieſe Erſchüterungen unſerer Gefühls- und Gedankenwelt
dürfen in dieſer Zeit der Wirren nicht außer acht gelaſſen wer-
den, wenn wir nicht auf eine abſchüſſige Bahn kommen wollen.
Von unſerer Reichstagsfraktion iſt das leider nicht genügend
beachtet worden, ſie hat uns ein ſchlechtes Beiſpiel von Kamerad-
ſchaft und einheitlichem Handeln gegeben.

Nun werden Verſuche gemacht, den Brand der Zwietracht
auch in den Bau der ſozialdemokratiſchen Organiſation zu
tragen und ihn zu ſchüren. Darum beauftragt die Landes-
konferenz die verantwortlichen Stellen der bayeriſchen Partei,
Vereins- und Gauvorſtände ſowie den Landesvorſtand, auf-
merkſam darüber zu wachen, daß in Bayern etwaigen Verſuchen,
Sonderorganiſationen zu ſchaffen, ſofort und nach-
drücklich n gari wird. Es iſt die Pflicht der Partei
preſſe, in dieſem Geiſte zu wirken. Jeder einzelne Genoſſe hat
die Aufgabe, dementſprechend zu handeln.

Jn der Sozialdemokratie gibt es nur eine politiſche Or
ganiſation. Sonderorganiſationen müſſen zur Parteizerſtörung
führen. Wer für ſolche Sonderorganiſationen wirkt oder in
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ihnen Mitglied wird, ſtellt fich außerhalb der Organiſation der

m rtei.ie Genoſſen, die hinausgegangen ſind, um mit ihrem Blute
die Sicherheit des Landes und ihrer Familien vor Gewalttat
u ſchützen, haben uns als koſtbares Gut die Geſchloſſenheit der

Arbeiterbewegung hinterlaſſen. Die Kultur und die ſoziale Zu
kunft hängen davon ab, wie die Organiſation der Arbeiterſchaft
dieſe ſchwere Zeit überſteht.

Es gilt, den Anfängen der r r r wehren. Höher
als alle Rechthaberei muß die Einheit und Geſchloſſenheit der
Partei ſtehen.
Den Gegnern der Arbeiterklaſſe im Reiche wie im Lande

könnte nichts Erfreulicheres geboten werden, als die Sprengung
oder Zerſplitterung oder auch nur die weitere Untergrabung der
bisherigen Einheit der Arbeiterklaſſe.

ie Konferenz erſehnt einen Zuſtand der Welt, der die
Wiederkehr der ſchweren Leiden, unter denen Europa zu ver-
bluten droht, unmöglich macht. Nur dann hat dieſer Wunſch
Ausſicht auf Erfüllung, wenn die Sozialdemokratie ſtark und
mächtig iſt und einheitlich ihren Willen zum Ausdrucke bringt.

Die Sozialdemokratie erſehnt den Frieden zum Heile
unſeres Volkes im Streben nach boldiger Erfüllung der Forde-
rungen des Proletariats.

Wenn der Krieg ſein Ende gefunden haben wird, wird ſich
die Uebermacht des Kapitalismus in nie geſehener
Schärfe zeigen und damit auch den ſtreitenden Brüdern die
a endigkeit der Einigung in voller Klarheit erkennen
aſſen.

Die Konferenz verpflichtet alle Parteigenoſſen und -Ge-
noſſinnen, duldſam gegen andersdenkende Genoſſen und Ge-
noſſinnen, unausgeſetzt und eifervoll für die Stärkung unſerer
Organiſationen, für die Geſchloßenheit unſerer Reihen und
gegen jeden Verſuch der Gründung einer Sonderorganiſation
zu wirken.“

Die Konferenz befaßte ſich weiterhin mit den Zuſtänden auf
dem Gebiete der Nahrungsmittelverſorgung, über
welche Frage Gen. Ed. Schmid-München referierte. Nach kurzer
Debatte wurde eine Entſchließung gefaßt, die ſchleunige Maß
nahmen zur Hebung der Ernährung des Volkes und Sicherung
und Erweiterung der Produktion fordert.

Ferner wurde der Landesvorſtand beauftragt, die notwen-
digen Schritte einzuleiten, um den Fortbeſtand aller Partei-
blätter in ihrem jetzigen Umfange zu ſichern und bei der Reichs
regierung Höchſtpreiſe für Papier und eine ſtrenge Durchfüh-
rung des Ausfuhrverbots zu erwirken.

Sämtliche Beſchlüſſe wurden einſtimmig gefaßt. Die Ver-
handlungen nahmen einen in jeder Beziehung harmoniſchen
Verlauf.

Reichstagskandtdatur.
Jn einer Zuſammenkunft von parteigenöſſiſchen Vertrauens

leuten aus dem 6. ſchleswig-holſteiniſchen Reichstagswahlkreiſe
(Ottenſen-Pinneberg-Elmshorn) wurde Genoſſe
Eduard Adler, politiſcher Redakteur der Schleswig-Holſtei-
niſchen Volkszeitung und Stadtverordneter in Kiel, einſtimmig
zum Reichstagskandidaten für den Kreis aufgeſtellt. So
dann wurde mit 31 gegen eine Stimme eine Entſchließung an
enommen, die ſich im Parteiſtreite auf die Seite der Mehr-
e it der Reichstagsfraktion ſtellt

Ueber die Parteikorreſpondenz.
Eine Kreiskonferenz von Niederbarnim (Wahlkreis des Abg.

Stadthagen) beſchloß folgende Erklärung an den Parteivorſtand
mit 40 gegen 14 Stimmen „Der Parteivorſtand hat ſeit Beginn
dieſes Jahres die Parteikorreſpondenz auf Koſten der Ge
ſamtpartei den weiteſten Kreiſen der Parteigenoſſen und der Ge

erkſchaftsfunktionäre zugängig gemacht, außerdem gibt er Bro
chüren zur unentgeltlichen Verbreitung heraus. Jn der Partei

korreſpondenz, die lediglich als Jnformationsorgan zum Kampfe
egen die Gegner der Sozialdemokratie gedacht war, und

in den herausgegebenen Broſchüren wird in der einſeitigſten
Weiſe Stimmung für eine Richtung in der Partei gemacht,
deren Haltung und Ziele von den Parteitagen und internationalen
Kongreſſen nicht nur nicht gebilligt ſind, ſondern dieſen Beſchlüſſen
inhaltlich und dem Geiſte nach widerſprechen. Durch dieſe ein
ſeitige Stellungnahme für eine Richtung in der Partei verletzt
der Parteivorſtand die Pflicht der Objektivität in Ausübung des
ihm übertragenen Amtes; er mißbraucht die ihm erteilten Voll
machten und die ihm zur Verwaltung übergebenen und von der
Geſamtpartei aufgebrachten Gelder.“

Die neue Melodie.
Unſer Elberfelder Parteiblatt ſchreibt: „Jn der Mehr-

heitspreſſe findet ſich jetzt ein faſt in jedem Artikel zu Partei
fragen wiederkehrender Refrain, den die Chemnitzer Volks
ſtimme in konzentrierter Form wie folgt wiedergibt:

„Nächſt denen, die am Ausbruch des Krieges ſchuld ſind,
hat Haaſe die fürchterlichſte Schuld auf ſich
geladen, die ein Menſch tragen kann: er hat den Krieg
um Wochen oder Monate verlängert und mag ſich jetzt ſtellen
wie er will; den Schaden kann er in ſeinem ganzen Leben
nicht wieder gut machen.“

Genoſſe Scheidemann formuliert die Behauptung etwas
anders, aber im Grunde gleich:
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„Jedes Zeichen zunehmender Uneinigkeit und Spaltung iſt

re n rin e gund koſtet Tauſenden unſerer eigenen Genoſſen
Geſundheit und Leben.“

Welche fürchterliche Muſterung muß die Zeit unter den
Mehrheitsgründen gehalten haben, wenn nun ſchon ſo etwas
aufmarſchiert. Wir können uns noch der himmelhohen Ent
rüſtung erinnern, die von der Mehrheitsſeite gegen den Vor
würf laut wurde, der angeblich hier und da erhoben worden
ſein ſoll, daß nämlich die Mehrheitspolitik die Schuld an der
Lebensmittelteuerung trage ir haben dieſen Vorwurſ nicht
erhoben, aber das müſſen wir ſchon ſagen: mindeſtens
ſo viel Berechtigung wie die neueſte Mehrheitsbehauptung hätte
der Vorwurf auch gehabt. Jmmer wieder muß gefragt werden:
iſt es denn gar nicht möglich, ſachlich die vorhandenen Gegen
ſätze auszutragen?“

Die Organiſationen zur Fraktionsſpaltung.
Eine ſtark beſuchte Kreiskonferenz des vierten Ber-

liner Reichstagswahlkreiſes nahm mit einer an
Einſtimmigkeit grenzenden Mehrheit nachſtehende Reſolutio-
nen an:

„Die von 295 Funktionären beſuchte Kreiskonferenz des
vierten Berliner Reichstagswahlkreiſes ſchließt ſich der am
81. März 1916 von Zentralvorſtand für GroßBerlin ange-

nommenen und am 2. April im Vorwärts verdffentlichten Reſolution vollinhaltlich mer

„Die Kreiskonferenz des vierten Berliner Reichstagswahl
kreiſes hat mit Entrüſtung von dem gemeinſamen Aufruf des
Parteivorſtandes, Parteiansſchuſſes und des Vorſtanded der
Reichstagsfraktjon Kenntnis genommen. Der Aufruf droht
unter dem Vorgeben, für die Einheit der Partei zu wirken,
Schritte an, die die Zerſtörung der Einheit und G a enen
der Partei und der Arbeiterklaſſe zur Folge haben müſſen. Die
Kreiskonferenz erklärt, daß, wenn der Parteivorſtan die im
Aufruf angedrohten Schritte unternehmen oder dulden ſollte,
ſie zu Gegenmaßregeln gezwungen wäre.“

Allerlei.
Vater und Tochter!

Vor kurzem vergiftete ſich in Kiel die Wjährige Tochter desPrivatförſters Frlegrich Hermann aus Schönebeck a. d. E.,

nachdem aufgedeckt war, daß ſie in ſträflichem Verkehr
mit ihrem Vater geſtanden hatte. 1914 hatte ſie einem
Knaben, v einem Mädchen das Leben gegeben. Der
47 Jahre alte Vater wurde in dieſen Tagen von der Kieler
Strafkammer zu vier Jahren Kkaite da verurteilt.Nach ſeiner Verurteilung kegte er ebenfalls Hand an ſich. Er
wurde in ſeiner Zelle tot aufgefunden.

Dergweiflungdtat eines Vatert.

Bresl ein VerbrechenRamer h angnera ine a r dis u Jeden Berni mit ſeinen dern abgeſtiegen, anſcheinend nur zu dem Zweck. die Kinder im ſich ſelbſt

zu ermorden. Die Kinder wurden in der Nacht in dem ge
m von dem Vater erwürgt, der darauf durchieteten
Erhängen Selbſtmord verübte. Verzwei über denVerluſt ſeiner Frau, die plöslich ein iſt, dürfte
den Unglücklichen zu dieſer Tat bewogen haben.

105 Menſchen ertrunken. Die Frankfurter Zeitung meldet
aus Tokio In der Nähe von Nagaſaki iſt in der Nacht
vom 31. März der Dampfer Waramatſu Marugeſun-
ken. 105 Perſonen ſind ertrunken,

Berlin, 11. April. Infolge einer Windbö kenterte geſtern
unweit der Stadt Brandenburg auf der Havel die mit elf
Perſonen beſetzte Jacht Hetta. Zwei Frauen und zwei Männer
ertrankenz die anderen Jnſaſſen konnten ſich retten.
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Gr. Lichthilder- Vortrag ruchsene.
Zu zahlreichem Besuch ladet höflichst ein
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en OherpollingerKapelle Dwerp Ecke Gr. Ulrichstr.

ſägho grosse Kunstler- Konzerte Bee
Eintritt Wochentags frei

Ergebenst ladet ein 35 Fran Elsa Beth.

m Os ters
Konfitüren Spezial Geschäft en

Woldemar Schmidt,
Halle l. d. S. Erosgre Steinstr. 53, Pranreen,

Ammendork, Bahnhofstrasre 21.
Fernruf 5210. 181 Fernruf 5210.

Paul Leuschner, Halle g. d. S,
zigarren- und Zigaretten-Versand,

Hauptgeschäft Fernruf Zweiggeschäft
Mittelwache 9-10. 2087. Harz 50.Engros Vertrieb der Venläze, kchetein, Hanon, Umion, Reunion et

Zigaretten Fabriken W auswärts.Zigarren nur erster FirmenBeste Bezugsquelle für Wiederverkäufer Versand ts

i D72 95 kKeine Wanze mehr für 1.25 k.
nur mit Micodal I und II zu erreichen. 10 Jahre Garantie für
die mit Nicodal II behandelten Gegenſtände. Die Nicodalbehandlung
iſt verblüffend einfach. (Nach beiliegender Anleitung).
Jetzige Zeit die beſte zur Vorbeugung für dieſen 6ommer.

Alleinige Verkaufsſtelle: G. Nuhnt, Germania-Drogeröie,
Große Ulrichſtraße 51. Bei Einſendung von 1.50 Mark porto
freie Zuſendung nach auswärts. 66Schnürschune

Ohne Preis- Erhöhung
gibt grosse Möbelfabrik ganze

Wohnungs-Einrichtungen,
rinzelne Zimmer sowie jedes einzelne
Möhbelstück usw. gegen ganz

für Aerren und Kinder.
Handarbeit, offeriert preiswert

J. Sternlicht, ten

iet Dallerwäsche

queme Zahlung weise ab. Dis- MarkeKretion zugesichert. Zusehriften, Waschbar
wann der Besuech des Vertreters r ans Praſetiseherwünseht, unter Chiffre V. H. 468 a T raktrochbste,
an die Exped. d. Volkebi. erb. 95 Was es gibt

K. Berlin 2, Hr.dauerhaft.aſchgefäße, Aen
»26 Zander, ſtr. r
Mitglied d. RabattSparVereins.

IE

Noch
zu vorteillhaſten Preisen

Anenqe und Paletols
moderner Geschmack, elegante Ausfükrung.

—pquchwitz
J Herren- und Knaben Moden

J Markt 4.
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Anſichts Poſtkarten die Volte in.

W

gröerte Auswahl
a

e

Preis-Musterbuch Sehmüeoken Sie Rren Hut
mit meinen oohten

Straussfedern
alle fertig aum Seldatauf-
stecken, es ist dies der

feiaste Hatputz, im Winter
wie im Somwer immer
modoern, sehr elegant und

vornehm. Ein
echter Straussfedernhut

findet überall die gröste Bewunderung.
ich liefere echte Strausefedern
m unter Nachnahme
in tiefschwarz u. schneeweiss:

Länge ea 86 em, Breite ca. 18 em, zu 1.60 R.

460v 389 99 v 9
9 45 9 9 16 9 9Zurücknahwe nach 8 tägiger Probe.

Ernst Lange, u Düsseldorf, re
Kein Ladengesechätt. Vereand direkt an Privatol

Ein Posfen

schwarz und braun, Nr. 45 und 46

Ein Posten schwarze

Zamen-Knopfstiefel
Ein Posten

Jurn-Schnürstiefel
Wlehbachs Schunwar

Kleine Ulrichstrasse 12.

Grösse 31

Rerren Schnür- und -Anopfstiefei 8“

oo

mit Gummisohlen

ätudt Thenter Holle

Direktion: Leopold Saehse.
Fernruf 1181.

Mittwoch den 12. April 1916-
Der 224. Vorſtellung.

Mittwoch Stammkarten gültig.
Zar und Zimmermann.
Komiſche Oper in 3 Aufzügen

von Albert Lortzing.
Anfang 7 Uhr.a u W v Ende 10 hr.

g“ Sonnabend den 15. April 1916

abends 8 Uhr:
Letztes Sinfonie-Konzert

des Stadttheater-Orcheſters.
Soliſtin:

Woers Sehapira (Klavier).
Eintrittskarten a. d. Theaterkaſſe.

Schulhücher aller An
Tafeln, Schiefer, Federkäſten,

188Bleie, Zeichenblocks, Zeichen
ſtänder, Torniſter ufw.

und 37, Mk

bis 40, Mk

enhaus

Achtung, Hausfrauen!
Zahle für wollene Strumpfabfälle
höchſte Tagespreiſe,

ſowie f. Lumpen, Metalle, Knochen
und Eiſen höchſte Preiſe; hole
auf Wunſch auch ſelber ab. 40

hle a für gebr. Säcke jeder
Art höchſte Tagespreiſe.

m bin. SyttcrtitHof hinten links.

Möbel Jeder Art
empfiehlt preiswert

G. Schaible, Nöbelfabrik,
166 Gr. Märkerſtraße 26.

Für unſere Soldaten!

kolltänt. Aal
m. genauer Anleitung zum Spielen.
Das intereſſanteſte aller Spiele!

Preis 50 Pfg.
Als Feldpoſtbrief 10 Pfg. Porto.

Zu beziehen durch die

Volks Ruehhandlung,
Halle (Saale), Harz 42/44.

Zu beziehen durch die

Siegreich Volks Buchhandlung
brennende Halle a. d. S., Harz 42/44.

Krieg Zigarren g wggin Foldposthbriefen X FamilienNachrichten.
(kfünf Zigarren oder dreissig

Zigaretten portofrei)
empfiehlt in bekannter Güte

J. San ow
Naohf. (H. Spengler),

Geiststrasse 5.
Plötzlich und unerwarteterhielt ich die tr e Nachricht,

daß mein lieber Mann, ſeines
Kindes treuforgender Vater,

empfiehlt die
Volksbuchhzandl.

Makulatur Lerrauſt
ohn, wiegerſohn, BruderWer Und Hutel t

Wilhelm Ulrieh,Cx pedition Volksblatt.
S

Versins- frake Rädende. 7
9 n 2 9 9 7 um Uhr im Volkspark:

S e
an Bockschneider

t rt G And Stunde Urlaub vergönnt wares wo Alte Promenade 7a, a uns die Nachricht doptzei

Kanonier, Fuß r Batterie
r.

am 26. März 1916 im Alter
von 30 Jahren durch einen
Granatſchuß den Heldentod
erlitten hat. Da ihm keine

ingeſtunde.

An die Vereins -Vorkände! Ilſnrerein kiohte

Die Veröffentlichung
Turnſtunden: Turnhalle Ober
ne Eing. Staudteſtraße.

nachſtehender Veranſtaltungen er Männer Abteilung Dienstag und
folgt wöchentlich. ihres g

5 pro Zeile.
Freitag, abends 8--10 Uhr.Turnerinnen zen ge Mitt

10
Da infolge des Kriegszuſtan

des die Veranſtaltungen nicht

woch., abends
Sonntag den 16. April, nach

mehr regelmäßig ſtattſinden, er
ſuchen wir die Vorſtände, uns

mittag 5Uhr, im Volkspark (Kolon
ammlu

ſofort die Veran-
nade):e Unterha g

altungen für die nächſte Zeit
mitzuteilen.

Privat-Handelsschule.
Gegr. 1891. Poststr. 1. Fernr. 2141.

ar den Kaufmänn. Beruf.Gruppen- und Einzel-Unterricht.

F. Weohmer Sohn.

Beeſen laublingen, 7. 4. 16.

Die tieftrauernde Witwe
Marie UIrich geb. Stolzeund Kind.
Nun ſchließt Dich Feindegerde

So fern hier, von den einen
Die hier in tiefſter Seelenpein
Dich bitterlich beweinen!
Geliebt, beweint und unver

geſſen!

t chyt

Vorbereitung 180

Touriſten-Ver. .Naturfreunde.“
Sonntag den 16. April: Tages

tour na

Abend im Zoologiſchen Garten,

Halle Saaſey
Petersberg undLöbejün. de 6 ne vom

Roßpiatz (Depolh). Koſten 45 Pf.

den der im F. e ſtehenden

Arbeiter SüngerChor.

en rVolksvart.r pü
Stubee
Wohnungs- Anzeigennung zeile Hierdurch ſagen wir unſern

herzlichſten Dank dendie en lieben er, e 2

die letzte Ehre

na bim

eitga 4.ab en t Vo hark eſen. n

General Verſammlung. an 7 St. K. K. für 180 M.i h
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lialle, ll. äpril.

Die Judenbuche.
Erzählung von Annette v. Droſte-Hül f.

er).
kaſſe.

k An

äſten,
chen

Wo iſt die Hand ſo zart, daß ohne Jrren
Sie ſondern mag beſchränkten Hirnes Wirren,
So feſt, daß ohne Zittern ſie den Stein
Mag ſchleudern auf ein arm verkümmert Sein?
Wer wagt es, eitlen Blutes Drang zu meſſen,
Zu wägen jedes Wort, das unvergeſſenW junge Bruſt die zähen Wurzeln trieb,
Des Vorurteils geheimen Seelendieb?
Du Glücklicher, geboren und gehegt
Jm lichten Raum, von frommer Hand gepflegt,
Leg' hin die Wagſchal', nimmer' dir erlaubt!
Laß ruhn den Stein er trifft dein eignes Haupt!

Friedrich Mergel, geboren 1738, war der Sohn eines ſoge-
annten Halbmeiers oder Grundeigentümers geringer Klaſſe
m Dorfe B., das, ſo ſchlecht gebaut und rauchig es ſein mag,

doch das Auge jedes Reiſenden feſſelt durch die überaus male-
iſche Schönheit ſeiner Lage in der grünen Waldſchlucht eines
edeutenden und geſchichtlich merkwürdigen Gebirges. Das
Ländchen, dem es angehörte, war damals einer jener abge-
ſchloſſenen Erdwinkel ohne Fabriken und Handel, ohne Heer-
ſtraßen, wo noch ein fremdes Geſicht Aufſehen erregte, und
ine Reiſe von dreißig Meilen ſelbſt den Vornehmeren zum

Ulyſſes ſeiner Gegend machte kurz, ein Fleck, wie es deren
onſt ſo viele in Deutſchland gab, mit all den Mängeln und

Tugenden, all der Originalität und Beſchränktheit, wie ſie nur
in ſolchen Zuſtänden gedeihen.

Unter höchſt einfachen und häufig unzulänglichen Geſetzen
varen die Begriffe der Einwohner von Recht und Unrecht
inigermaßen in Verwirrung geraten, oder vielmehr es hatte
ich neben dem geſetzlichen ein zweites Recht gebildet, ein Recht
der öffentlichen Meinung, der Gewohnheit und der durch Ver-
nachläſſigung entſtandenen Verjährung. Die Gutsbeſitzer,
denen die niedrige Gerichtsbarkeit zuſtand, ſtraften und belohn-
ten nach ihrer, in den meiſten Fällen redlichen Einſicht; der
Untergebene tat, was ihm ausführbar und mit einem etwas
peiteren Gewiſſen verträglich ſchien, und nur dem Verlieren-
den fiel es zuweilen ein, in alten ſtaubigen Urkunden nachzu-
chlagen. Es iſt ſchwer, jene Zeit unparteiiſch ins Auge zu
aſſen; ſie iſt ſeit ihrem Verſchwinden entweder hochmütig ge
tadelt oder albern gelobt worden, da den, der ſie erlebte, zu
viel teure Erinnerungen blenden und der Spätergeborene ſie
nicht begreift. So viel darf man indeſſen behaupten, daß die
Form ſchwächer, der Kern feſter, Vergehen häufiger, Gewiſſen-
loſigkeit ſeltener waren. Denn wer nach ſeiner Ueberzeugung
handelt, und ſei ſie noch ſo mangelhaft, kann nie ganz zu
grunde gehen, wogegen nichts ſeelentötender wirkt, als gegen
das innere Rechtsgefühl das äußere Recht in Anſpruch nehmen.

Ein Menſchenſchlag, unruhiger und unternehmender als ſeine
Nachbarn, ließ in dem kleinen Staate, von dem wir reden,
manches weit greller hervortreten als anderswo unter gleichen
Umſtänden. Holz und Jagdfrevel waren an der Tagesord-
nung und bei den häufig vorfallenden Schlägereien hatte ſich
jeder ſelbſt ſeines verſchlagenen Kopfes zu tröſten. Da jedoch
große und ergiebige Waldungen den Hauptreichtum des Landes
ausmachten, ward allerdings ſcharf über die Forſten gewacht,
aber weniger auf geſetzlichem Wege, als in ſtets erneuten Ver
uchen, Gewalt und Liſt mit gleichen Waffen zu überbieten.
Das Dorf B. galt für die hochmütigſte, ſchlaueſte und kühnſte

Gemeinde des ganzen Fürſtentums. Seine Lage inmitten
iefer und ſtolzer Waldeinſamkeit mochte ſchon früh den an-
geborenen Starrſinn der Gemüter nähren; die Nähe eines
Fluſſes, der in die See mündete und bedeckte Fahrzeuge trug,
groß genug, um Schiffbauholz bequem und ſicher außer Land
zu führen, trug ſehr dazu bei, die natürliche Kühnheit der Holz-
frevler zu ermutigen, und der Umſtand, daß alles umher von
Förſtern wimmelte, konnte hier nur aufregend wirken, da bei
den häufig vorkommenden Scharmützeln der Vorteil meiſt auf
Seiten der Bauern blieb. Dreißig, vierzig Wagen zogen zu-
gleich aus in den ſchönen Mondnächten mit ungefähr doppelt
ſo viel Mannſchaft jedes Alters, vom halbwüchſigen Knaben
bis zum ſiebzigjährigen Ortsvorſteher, der als erfahrener Leit-
bock den Zug mit gleich ſtolzem Bewußtſein anführte, wie er
ſeinen Sitz in der Gerichtsſtube einnahm. Die Zurückgebliebe-
en horchten ſorglos dem allmählichen Verhallen des Knarrens

Jund Stoßens der Räder in den Hohlwegen und ſchliefen ſacht
weiter. Ein gelegentlicher Schuß, ein ſchwacher Schrei ließen
wohl einmal eine junge Frau oder Braut auffahren! kein
anderer achtete darauf. Beim erſten Morgengrauen kehrte der
Zug ebenſo ſchweigend heim, die Geſichter glühend wie Erz,
hier und dort einer mit verbundenem Kopf, was weiter nicht
in Betracht kam, und nach ein paar Stunden war die Umgegend
voll von dem Mißgeſchick eines oder mehrerer Forſtbeamten,
die aus dem Walde getragen wurden, zerſchlagen, mit Schnupf
tabak geblendet und für einige Zeit unfähig, ihrem Berufe nach-
zukommen.
In dieſen Umgebungen ward Friedrich Mergel geboren, in

einem Hauſe, das durch die ſtolze Zugabe eines Rauchfanges
und minder kleinen Glasſcheiben die Anſprüche ſeines Er-
bauers, ſo wie durch ſeine gegenwärtige Verkommenheit die
kümmerlichen Umſtände des jetzigen Beſitzers bezeugte. Das
frühere Geländer um Hof und Garten war einem vernach-
läſſigten Zaune gewichen, das Dach ſchadhaft, fremdes Vieh
weidete auf den Triften, fremdes Korn wuchs auf dem Acker
zunächſt am Hofe, und der Garten enthielt, außer ein paar
holzigten Roſenſtöcken aus beſſerer Zeit, mehr Unkraut als
Kraut. Freilich hatten Unglücksfälle manches hiervon herbei-
geführt; doch war auch viel Unordnung und böſe Wirtſchaft
im Spiel. Friedrichs Vater, der alte Hermann Mergel, war in
ſeinem Junggeſellenſtande ein ſogenannter ordentlicher Säufer,
d. h. einer, der nur an Sonn und Feſttagen in der Rinne lag
und die Woche hindurch ſo manierlich war wie ein anderer.
So war denn auch ſeine Bewerbung um ein recht hübſches und
wohlhabendes Mädchen ihm nicht erſchwert. Auf der Hochzeit
ging's luſtig zu. Mergel war nicht gar zu arg betrunken, und
die Eltern der Braut gingen abends vergnügt heim; aber am
nächſten Sonntag ſah man die junge Frau ſchreiend und blut-
ünſtig durchs Dorf zu den Jhrigen rennen, alle ihre guten
Kleider und neues Hausgerät im Stich laſſend. Das war frei-
lib ein großer Skandal und Aerger für Mergel, der aller-
dings Troſtes bedurfte. So war denn auch am Nachmittage
keine Scheibe an ſeinem Hauſe mehr ganz, und man ſah ihn
noch bis ſpät in der Nacht vor der Türſchwelle liegen, einen
abgebrochenen Flaſchenhals von Zeit zu Zeit zum Munde füh-
rend und ſich Geſicht und Hände jämmerlich zerſchneidend. Die
junge Frau blieb bei ihren Eltern, wo ſie bald verkümmerte
und ſtarb. O nun den Mergel Reue quälte oder Scham, genug,
er ſchien der Troſtmittel immer bedürftiger und fing bald an,
den gänzlich verkommenen Subjekten zugezählt zu werden.

Die Wirtſchaft verfiel; fremde Mägde brachten Schimpf und
chaden; ſo verging Jahr auf Jahr. Mergel war und blieb

ein verlegener und zuletzt ziemlich armfeliger Witwer bis er
mit einem Male wieder als Bräutigam anuftrat. War die
Sache an und für ſich unerwartet, ſo trug die Perſönligkeit der
Braut noch dazu bei, die Verwunderung zu erhöhen. Margaret

Semmler war eine brave, anſtändige Perſon, ſo in den Vier
gigen. in ihrer Jugend eine Dorfſchönheit und noch jetzt ſehr
lug und wirtlich geachtet, dabei nicht unvermögend; und ſo

mußte es jedem unbegreiflich ſein, was ſie zu dieſem Schritte
getrieben. Wir glauben den Grund eben in dieſer ihrer ſelbſt
bewußten Vollkommenheit zu finden. Am Abend vor der Hoch-
zeit ſoll ſie geſagt haben: „Eine Frau, die von ihrem Manne
übel behandelt wird, iſt dumm oder taugt nichts: wenn's mir
ſchlecht geht, ſo ſagt, es liege an mir. Der Erfolg zeigte
leider, daß ſie ihre Kräfte überſchätzt hatte. Anfangs impo-
nierte ſie ihrem Manne; er kam nicht nach Haus oder kroch in
die Scheune, wenn er ſich übernommen hatte; aber das Joch
war zu drückend, um lange getragen zu werden, und bald ſah
man ihn oft genug quer über die Gaſſe ins Haus taumeln,
börte drinnen ſein wüſtes Lärmen und ſah Margaret eilends
Tür und Fenſter ſchließen. An einem ſolchen Tage keinem
Sonntage mehr ſah man ſie abends aus dem Hauſe ſtürzen,
ohne Haube und Halstuch, das Haar wild um den Kopf
hängend, ſich im Garten neben ein Krautbeet niederwerfen und
die Erde mit den Händen aufwühlen, dann änaſtlich um ſich
ſchauen, raſch ein Bündel Kräuter brechen und damit langſam
wieder dem Hauſe zugehen, aber nicht hinein, ſondern in die
Scheune. Es hieß, an dieſem Tage habe Mergel zuerſt Hand
an ſie gelegt, obwohl das Bekenntnis nie über ihre Lippen kam.

Das zweite Jahr dieſer unglücklichen Ehe ward mit einem
Sohne, man kann nicht ſagen erfrent, denn Margaret ſoll ſehr
geweint haben, als man ihr das Kind reichte. Dennoch, obwohl
unter einem Herzen voll Gram getragen, war Fridrich ein ge-
ſundes hübſches Kind, das in der friſchen Luft kräftig gedieh.
Der Vater hatte ihn ſehr lieb, kam nie nach Hauſe ohne ihm
ein Stückchen Wecken oder decgleichen mitzubringen, und man
meinte ſogar, er ſei ſeit der Gehurt des Knaben ordentlicher
geworden; wenigſtens ward der Lärm im Hauſe geringer.

(Fortſetzung folgt.)

Blut und Brillanten.
Die nachfolgende Skizze entnehmen wir dem ruſſiſchen

Blatte Rußkoje Slowo vom 16. März. Der Verfaſſer
des für ruſſiſche Verhältniſſe charakteriſtiſchen Sittenbildes
zeichnet „Bajan“.

Nach den Lebensmitteln, Metallen, Geweben und vielem
andern ſind ſchließlich auch die Brillanten im Werte geſtiegen.
Darüber telegraphiert man aus Paris. Man weiſt darauf hin,
daß die Preiſe für dieſelben durch die Amerikaner, Schweden,
Dänen, Norweger in die Höhe getrieben worden ſind; am
meiſten haben es aber die Ruſſen getan. Man behauptet, Ruß-
land kaufe Brillanten in unerhörten Quantitäten und zu un-
erhörten Preiſen auf. Jn bedeutend geringerem Maße werden
Perlen verlangt und die bunten Steine faſt gar nicht. Nach
Gold und nach Brillanten vom reinſten Waſſer beſteht heute
die Nachfrage in dem hungernden, materiell zugrunde gehenden
und ſich verblutenden Lande Man wird dieſe Nachricht als
eine Ente auffaſſen. Jch hätte ſelbſt nicht daran geglaubt,
wenn ich nicht dem Brillantenbacchanal im Auslande beige-
wohnt hätte. Das, war vor dem Kriege 2000 bis 3000 Rubel
gekoſtet hat, koſtet jetzt 10 000 bis 15 000. Ein Karat von Bril-
lanten mittlerer Qualität iſt bis auf 1000 Rubel geſtiegen;
für alte, vollkommen weiße Brillanten zahlt man ein Ver-
mögen. An den Fenſtern der Juweliere ſtehen nachläſſig ge-
kleidete Menſchen, die die Strahlen der Steine mit den Augen
verſchlingen wie hungrige Landſtreicher die gaumenkitzelnden
Gerichte in den Schaufenſtern gaſtronomiſcher Verkaufsläden.
Dieſe Menſchen, mit dem Abdruck einer verſteinerten Ver-
zückung in den Geſichtern, wie bei Mondſüchtigen, erſcheinen
in dem Laden und kaufen, ohne zu handeln, für Zehntauſende.
An der ſchlechten deutſchen Ausſprache, den warmen Pelzen,
den Geſten und hauptſächlich dieſer mondſüchtig dämoniſchen
Zügelloſigkeit erkennt man in ihnen, ohne fehlzugehen, Ruſſen.
Die weißen und bunten Futterale verſchwinden in den Taſchen.
Der Käufer gleitet, ſich ängſtlich umſehend, aus dem Laden,
und der Verkäufer macht lächelnd eine ehrerbietige Verbeugung.
Ein ſolcher Käufer macht vollkommen den Eindruck eines
Diebes

Die unerhörte Nachfrage nach Brillanten iſt die Folge der
Anhäufung unerhörter Reichtümer, die ſich ihrerſeits aufbauen
auf einer unglaublich großen Anzahl vernichtender Exiſtenzen.
Zwiſchen dem Reichtum und der Armut iſt bei uns in Rußland
ein bodenloſer Abgrund entſtanden. Der Sturmwind der
Kataſtrophe hat die Glücklichen und Unglücklichen bei uns in
zwei ungleiche Haufen geteilt. Ganze Haufen neugebackener
Millionäre ſind in unſeren Banken, Fabriken, Werken, Gaſt-
wirtſchaften und Verkaufsläden zuſammengefegt. Die weiten
Ebenen der wirklichen Arbeiter ſind wüſt und leer geworden
unter dem Drucke der himmelſchreienden Not. Durcheinander-
gemengt finden ſich bei uns die Tſchitſchikows und die Krit-
ſchinſktis die Virtuoſen jeder Art von Betrügerei. Der
größte Teil unſerer neugebackenen Millionäre verdankt ſeine
Millionen nicht der ehrlichen Arbeit, ſondern der einfachen
Räuberei. Auf dem heutigen Olymp der Vermögenden ſitzen
neben den Schindern rund Spekulanten auch die Beſtechlichen.
Zwiſchen dem Handel und dem Diebſtahl iſt die Grenze ge-
fallen. Bald wird man ſeine Hand ohne Beden-
ken nur den ärmſten Menſchen geben können.
Die blutgetränkte Erde rächt ſich durch einen Fluch an den
Fürſten der Erde. Die Eigentümer der Schlöſſer, des Goldes
und der Koſtbarkeiten tragen das Kainszeichen, und ſie ver-
decken es durch den Glanz der Steine.

Jch machte im Auslande die Bekanntſchaft eines Großkauf-
manns in Brillanten. Er führte eine große Anzahl davon aus
Paris nach Petersburg. „Man wird ſie mir aus den Händen
reißen. Noch zehnmal mehr würde man kaufen. Bei euch
fürchtet man ſich jetzt vor dem Gelde. Nach jedem Kriege tau-
chen bei euch aufſehenerregende Prozeſſe auf. Als Jndizien-
Heweis gegen die Diebe dienen die Einlagen in den Banken,
erworbene Güter oder Häuſer. Jetzt hat man beſchloſſen, der-
artige Jndizien nicht mehr zu ſchaffen. Brillanten ſind por-
tativ (gemeint iſt, leicht zu verbergen.) Zehn waſſerklare Bril-
lanten ſind ein Reichtum. Und dieſer Reichtum wächſt. Die
Brillanten ſteigen im Werte von zehn bis zwanzig Prozent.
Deshalb kauft auch alles jetzt bei euch Brillanten.“

Jn Rußland ruhen jetzt Wertgegenſtände für Milliarden
verborgen. Das Blut hat ſie zu uns hineingezogen.
waſſerhellſten Steine ruhen verborgen unter den ſchmutzigen
Weſten der Beſtechlichen. Wenn ihr Glanz durch die menſch
liche Gemeinheit ausgelöſcht wird, wenn die Strahlen der irdi
ſchen Sterne durch den Schmutz der Erde aufgeſogen werden
würden ſo würden die Brillanten ihren Wert verlieren.
Und die Juweliere wären zugrunde gerichtet.

Die

Unterhaltungs-Beilage e
des tlallischen Volksblaftes. Dummer 86 [916.

Pionier-Hilfsarbeiten.
Ein als Armierungsſoldat an der Weſtfront ſtehender Ge-

noſſe ſchreibt dem Vorwärts:
Stundenlang hatten ſtählerne Rohre Vernichtung in die

feindlichen Gräben geſandt, zum Teil eingeebnet, die Beſatzung
vernichtet oder vertrieben So gelang es den Unſrigen, mit
geringen Verluſten den feindlichen Graben zu nehmen. Feind-
liche Gegenangriffe wurden zurückgewieſen, das eroberte Ge-
lände blieb in unſerem Beſitz.

Nun galt es, das Eroberte zu befeſtigen und die Verbindun-
g33 mit den Gräben nach rückwärts und den Seiten herzu-
tellen.
Pioniere und Hilfsarbeiter der Pioniere (Armierungsſol-

daten) vor!
5.20 Uhr nachmittags ſteht die Kompagnie mit Schanzzeug

zum Abmarſch bereit, ſo lautet der Kompagniecbefehl.
Pünktlich iſt alles zur Stelle, ein kurzes Kommando und vor-

warts geht es auf wohlgerflegter Chauſſee der Arbeit zu. Doch
bald müſſen Waldwege gaufgeſucht werden da die Chauſſee im
Geſichtsfelde des Feindes liegt und beſchoſſen wird. Auf den
Waldwegen löſt ſich bald die Marſchkolonne, jeder ſucht den
trockenſten Weg. Nur langſam geht es vorwöärts, tief ſinkt der
Fuß ein, hoch ſpritzt der Schlamm, Stiefel und Kleidung bald
mit einer Kruſte bedeckend.

In dem Walde ſteht deutſche Artillerie, von Zeit e Zeit
feuernd. Die franzöſiſche Artillerie ſchweigt nicht und bleibt
die Antwort nicht ſchuldig. Da gilt es nun, die Gefahrenzone
möglichſt ſchnell zu paſſieren. Bald hier, bald dort, näher oder
entſernter, einſchlagende Granaten treiben zur Eile. Alles
becilt ſich, aus dem Sturmſchritt wird Sturmlauf. und jeder iſt
froh. den Wald hinter ſich zu haben, in dem in immer raſcherer
Folge die Granaten eirſchlagen.

Hinter der Front erfolgt die Einteilung zu größeren und
kleineren Kolonnen, je nach Bedarf. und unter Leitung von
Pronieren röcken die Abteilungen zur Arbeitsſtätte. Vor allen
Dingen müſſen Hinderniſſe, Drahtverbaue uſw. hergeſtellt wer
den. Eine Kolonne bemüht ſich im Schweiße des Angeſichts,
die benötigten Materialien wie Draht, Pfähle uſw. nach vorn
zu ſchaffen. Eine andere Kolonne trägt Bretter, Balken, Lat-
ten Nägel uſw. zum Ausbau des gewonnenen Grabens.

Die dritte Kolonne wird vorgeſandt, um von dem eroberten
Graben bis zum Horchpoſten einen Laufgraben hberzuſtellen.
Nur im Dunkeln kann dieſe Arbeit vollführt werden, größte
ſehen iſt geboten, da feindliche Patrouillen das Gelände ab
treifen

Nach der Ankunft wird die Einteilung vorgenommen, jeder
erhält ſeinen Teil Arbeit zugewieſen und eifrig bemüht ſich
jeder, mit möglichſt wenig Geräuſch den Graben auszuheben.
Spaten auf Spaten voll Erde werden ausgehoben, Wurzeln
Baumſtämme Stacheldrabht, Pfäble uſw. werden leiſe beſeitigt,
jeder ſucht ſo ſchnell wie möglich tiefer und in n zu kom
men. Der Schweiß rinnt in Strömen von der Stirn, kein Wort
wird laut, ſo wird die Arbeit eifrig fortgeſetzt, kein Vorgeſetzter
braucht Säumige anzutreiben. Von Zeit zu Zeit ſteigt eine
Leuchtkugel mit ziſchendem Geräuſch empor, einen glühenden
Aſchenregen wie ein Kometenſchweif hinterlaſſend, das Gelände
hell erleuchtend. Alles ſucht ſchleunigſt Deckung, lang auf der
Erde hingeſtreckt oder im Graben geduckt, gleichgültig, ob im
Waſſer oder Dreck. Wiſſen doch alle, daß der wachſame Feind
alles Verdächtige mit Feuer belegt und die Jnfanteriegeſchoſſe.
die mit pfeifendem Ton die Luft durchſauſen, mahnen den
Säumigſten.

Plötzlich ſteigen mehrere Leuchtkugeln zu gleicher Zeit, das
Gelände taghell beleuchtend. Alles hat Deckung geſucht.

Fünf Schuß in ſchneller Folge vom franzöſiſchen Horchpoſten
oder Patrouille geben das Alarmſignal. Von rechts, links und
vorn ſetzt Jnſanteriefeuer ein, dazu Handgranaten und Minen.
Eine Sternrakete, Sturmabwehrzeichen, fordert die feindliche
Artillerie zum Eingreifen auf und nur Sekunden vergehen,
da ſauſen auch ſchon die Geſchoſſe heran, mit lautem Krachen
explodierend. Unſere Jnfanterie und Artillerie bleibt die Ant-
wort nicht ſchuldig. Ein Pfeifen, Heulen, Blitzen, Krachen,
vorn, rück- und ſeitwärts, ohrenbetäubend, ſinnberaubend, er
füllt die Luft. Eilig, überſtürzend, ſucht jeder, ob Pionier oder
Armierungsſoldat in den Unterſtänden Deckung, um das Kom-
mando abzuwarten. Ein Verlaſſen der Stellung vor Ein-
ſtellung des Artilleriefeuers iſt unmöglich, da die Laufgräben
unter Sperrfeuer liegen. Erſt nachdem die Artillerie ſchweigt.
werden die Gräben verlaſſen und die Abteilung ſammelt ſich
hinter der Front. Der Führer zählt die Häupter ſeiner ihm
anvertrauten Schar und freudig kann er konſtatieren, daß alle
zur Stelle ſind Glücklich, abgeſehen von ein paar kleinen Ver-
wundungen, ſind die Pionier- Hilfsarbeiter davongekommen und
frob, der Gefahr entronnen zu ſein, eilt alles den fernen Quar-
tieren zu.

Kleines Feuilleton.
Die Entſtehungsgeſchichte des Menſchen bei den Naturvölkern.

Recht mannigfach ſind die Vorſtellungen, die die Natur-
rölker über die erſte Entſtehung der lebenden Weſen, insbe
ſondere der Menſchen, haben. Jn dieſe hochintereſſante Welt
führt ein Aufſatz Biogenetiſche Mythen der Naturvölker, den
Walter May im Archiv für die Geſchichte der Naturwiſſen-
ſchaften und der Technik veröffentlichte. Die Auſtvralier aus der
Umgebung von Melbourne laſſen den Menſchen aus Ton und
Rindenſtücken entſtehen Die Zentralauſtralier denken ſich die
ſchwarze Eidechſe als den Vorfahren des Menſchen. Nach dem
Glauben der Eingeborenen von Togoland bildet Gott den Men
ſchen aus Ton, und zwar die guten Menſchen aus gutem, die
ſchlechten aus ſchlechtem Ton. Bei den Heveros entſtand der
Menſch aus einer Eiche. Die Zulukaffern nehmen an, der
Schöpfer habe aus cinem Moraſt zuerſt den Menſchen, dann
Bäume und zuletzt Tiere entſtehen laſſen. Eine äußerſt inter
eſſante Sage der Zulu gibt auch Aufſchluß über die Vorſtellung
von der Entſtehung des Todes. Gott hatte dem Chamäleon den
Auftrag erteilt, dem Menſchen das ewige Leben zu verkünden
während der Salamander ihm ſagen ſollte, daß er ſterben müſſe
Da der Salamander früher ankam als das Chamäleon, wurde
der Menſch ein ſterbliches Weſen. Kaliforniſche Jndianer laſſen
den Menſchen aus dem Präriewolf entſtehen, und die Schild
fröten-Jrokeſen leiten ihren Stammbaum von der Schildkröte
ab. Die merikaniſchen Jndianer aber glauben an die Ent-
ſtehung des Menſchen aus Ton Auch bei den Eskimos ent
ſtand der erſte Menſch aus Erde.

Kriegs Humor.
Dorfpolitiker. Jn der Wirtſchaft eines weſtfäliſchen Dorfes

wird gekannegiesert und auch die Frage der Höhe der Kriegs
entſchädigung lang und breit erörtert. Endlich ſpricht der
Lehrer von zwanzig Milliarden. Da ſchlägt der ſonſt recht
ſchweigſame Schmied mit der Fauſt auf den Tiſch: „A wat,
Schaulmeeſrer, twintig Milliarden is 'n Dreck. Wenn ick tau
beſtimmen hadd, fiwtigduſend (fünfzigtauſend) Daler nich
'n Fennig weniger möten ſe talen.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 11. April 1916.

Ausſtellung von Lagzarettarbeiten der Verwundeten.
Im ſüdöſtlichen ausgebauten Turme der S in37 Stockwerken das reiche der e ße
ndenbetätigung der untergebracht. Am Sonn

tag wurde er ten Ausſtellung während des Völker
krieges das regſte Intereſſe des Publikums entgegengebracht.
Es iſt um des guten Zweckes willen Tr daß dieſe An
teilnahme ſich bis zum Mittwoch abend noch ſteigert. Wie
wirkt doch der Krieg auf das ganze phyſiſche Jch des Menſchen;
denn während in Zeiten des Friedens ein im gewerblichen Be
triebe Verletzter ſeine Zeit im Krankenhauſe mit Leſen aus
füllt, ein Unfallbeſchädigter nach der Leſezeit ſein motoriſchesGleichgewicht eingeſpannt in den rm en Gang der
Maſchine nach der ärztlichen Anweiſung, wiederherzuſtellen
ſucht. ſo iſt das Problem der Beſchäftigung in den Laza-
retten nicht mehr eine Einzelerſcheinung, ſondern es iſt ein
r des tiefſten Ernſtes, möglichſt wieder vollwertig in

örperlichkeit zu werden. Dadurch iſt allerdings nicht nur die
berufliche Arbeitsfähigkeit bis zu den Höchſtleiſtungen verbürgt,
ſondern hier beginnt das Staatsintereſſe im militäriſchen
Staatshbürger, das es im höchſten Maße erwünſcht ſein t
ſchnell eine große Anzahl beſchädigter Krieger dem Schlachtfelde
wieder als Kämpfer zuzuführen. Aber weil nun leider auch
die Zahl der Krüppel eine große iſt, ſo tritt oftmals die ſchwere
Frage der Berufsaufgabe an diejenigen beran, deren Körper-
lichkeit den kunſtvollen Mechanismus der Hand oder einen Arm
oder ein Bein einbüßte, und die Zeit des Neulernens beginnt,
weil nun einmal eine ſtaatliche Rente beim Gliederverluſt und
den ſchon angeführten Kriegsopfern dennoch eine hinzuver-
dienende Arbeit erfordert. Da außerdem nicht alle Berufe im
Lazarett ausgeübt werden können, ſo wird immer eine Anzahl
Arbeiten in ſonſt dem Manne weſensfremde Gebiete hinein
greifen. die mit einem Worte der ſchmückenden, ſtickenden
weiblichen Handarbeitsdomäne angehören, in
ſolchen Zeiten auch von Männern verſucht, erlernt und aus
eübt meint ſind die in einem Ton und auch farbig be-
andelten Deckchen, die hinüberleiten zu der männlicheren Be-

ſchäſtigung des Srinnens und Webens. deren Erzeugniſſe auch
vertreten ſind. Recht umfangreich ſind die Arbeiten aus ge-
ſpaltenem und geflochtenem Rohr mit Perlendekor, die ganz
allerliebſten braunen Weidenkörbchen in modernen Formen
mit Perlenroſetten, und unter den vielen Kerbſchnittarbeiten
und Schnitzereien finden ſich kleine Käſtchen für die Brot-
markenverwahrung, Rakmen, Zeitungsmapven und anderes
mehr bis zur Truhe zur Unterbringung der Kriegsgewinne.
Nicht minderen Umfanges ſind die Papparbeiten und Ver-
wandtes vom Notizblocd in geblümtem Stoffdeckel bis zur

oßen Schreibmappe angehender Diplomaten. Auch für die
Kinder iſt Spielzeug da vom hölzernen Tier bis zur reich
ausgeſtatteten Puppenſtube; r ein Karuſſell iſt zu finden.
Graphiſche Arbeiten ſind ſpärlich vertreten, ſie erfordern außer
der geübten ſicheren Hand eine leichtbeſchwingte, dem Humor
nicht abgeneigte Phantaſie. Dekorative Spruchbänder ſind aus-
gelegt und mancherlei Verſuche, den ſchönen Schein der Um-
welt im Paſtellbilde feſtzuhalten. Auch die Plaſtik iſt in mehre
ren Gipsreliefs vertreten, darunter ein antiker vorwärts-
ſtürmender Krieger. Die umfangreichſten Arbeiten ſind direkt
ſtrategiſchem Erleben entſprungen. Eine große topographiſchbe
Reliefkarte der Wilica- Schlacht mit allem Drum und Dran an
landſchaftlichem BVeſtand, Gräben, den errichteten Unterſtänden,.
Sturmwerken uſw. die andere Saalſeite nimmt das Relief
der Mariampol-Schlacht ein, ebenſo mit riel Fleiß und Sinn
für richtige Widergabe bewältigt, und dazwiſchen ſteht wohl-
ausgerüſtet das Bindeglied zwiſchen den zweifrontigen Kriegs-
ſchauplätzen und den Heimaten in den verſchiedenſten Gauen des
deutſchen Vaterlandes: der Lazarettzug, in dem-auch nicht ein
Stück der Ausrüſtung fehlt. Wir alle wiſſen, daß, wie hier das
Modell intereſſiert, das Erſcheinen eines ſolchen vollen Zuges
wohl einen Wehrmutstropfen in den opfervoll erkämpften
Siegen bildet, ſo iſt ſeine ſpezielle Einrichtung doch eine der
Segnungen für dieſen Krieg. Alles in allem kann die Beſich-
tigung der Ausſtellung nur empfohlen werden.

Heute und morgen, an den beiden letzten Heffnungstagen,
beträgt der Eintrittspreis nur 20 Pf.

Sonderunterſtützung der Landesverſicherungsanſtalt.
Die Landesverſicherungsanſtalt Sachſen-Anhalt wird auch in

dieſem Jahre den bei ihr verſicherten Arbeitsloſen und
Familien von Kriegsteilnehmern, bei denen ein
beſonders großer Notſtand vorliegt, eine einmalige Unter
ſtützung gewähren. Vor allem ſoll die Unterſtützung den
Hinterbliebenen der auf dem Felde der Ehre Gefallenen
zugute kommen, ſoweit ſie bedürftig ſind und die Hinter
bliebenenfürſorge unzulänglich iſt. Die Bewilligung der
Spende, die möglichſt noch vor Oſtern ausgezahlt werden ſoll,
erfolgt in Stadtkreiſen durch die Stadtausſchüſſe, in Land
kreifen durch die Kreisausſchüſſe.

AAAAZJ
Auch ein Wohltäter! Wegen fortgeſetzten Betruges hat

das Landgericht Hamburg am 14. Februar den früheren
Landmann Paul Grundmann zu einem Jahr ſechs
Monaten Gefängnis verurteilt. Jm Jahre 1907 gründete der
Angeklagte in Halle (Saale) eine ſog. „Hausmiſſion“. Dieſe
beſtand darin, daß er eine kleine Zeitſchrift ſowie Poſtkarten
religiöſen Charakters durch mehrere Angeſtellte vertreiben ließ,
indem er den Anſchein erweckte, als ſei die Schrift, wie über-
haupt das ganze Unternehmen darauf gerichtet, die Menſchen
religiös zu beſſern, den Armen zu helfen, die Notleidenden,
beſonders die Stellungsloſen zu unterſtützen. Dabei ſpeku-
lierte er, und nicht ohne Erfolg, auf die Mildtätigkeit gut-
mütiger Menſchen, die ihr Scherflein zu einem guten Zwecke
hinzugeben glaubten. Der Hauptgewinn aus dem Blatte wie
aus den Poſtkarten, die er durch ſeine Angeſtellten für 10 Pf.
verkaufen ließ, floß natürlich in ſeine Taſche. Das Gericht
hat als erwieſen angeſehen, daß der Angeklagte den ganzenBetrieb in Halle nur aufgemacht hat, um aus dieſem für c

und ſeine Familie eine Einnahmequelle zu haben, und daß er,
um die gewünſchten Einnahmen zu haben, das ganze mit dem
Nimbus der Frömmigkeit und Nächſtenliebe umgab. Gegen
das Urteil hatte der Angeklagte Reviſion eingelegt, in der
er jedoch nur die tatſächlichen Feſtſtellungen der Vorinſtanz
bekämpfte, indem er ſagte, es ſei zu Unrecht angenommen
worden, daß er eine betrügeriſche Abſicht gehabt habe und daß
er deshalb zu Unrecht verurteilt worden ſei. Das Reichsgericht
war jedoch der Anſicht, daß das Urteil zu Bedenken keinen An-
laß biete und erkannte deshalb heute auf Verwerfung des
Rechtsmittels. Hoffentlich trägt dieſer Fall dazu bei, ſich
ſolche Wohltäter in Zukunft noch genauer anzuſehen.

Der Aushang der Höchſtpreiſe iſt angeordnet worden. Jn
Ergänzung dieſer Verordnung wird jetzt mitgeteilt: Die zum
Aushang in Verkaufsſtellen beſtimmten Verzeichniſſe der Klein
handels-Höchſtpreiſe werden von der Preisprüfungsſtelle für
den Stadtkreis Halle aufgeſtellt und in den Brotmarken-Aus-
gabeſtellen zum Preiſe von 5 Pfennig für das Stück an die Ge-
wer betreibenden abgegeben. Die Gewerbetreibenden
r verpflichtet, nur dieſe Verzeichniſſe zum
ushang zu verwenden. Die Verzeichniſſe ſind für

jeden Käufer gut lesbar aufzuhängen, in Läden außerdem im
Schaufenſter aufzuſtellen. Die Anordnung tritt mit dem15. April in Kraft. Zuwiderhandinngen werden beſtraft.

Städtiſche Herin Es wird darauf hingewieſen, daß
ädtiſche Heringe noch am Markte zu haben ſind. Die Preiſee im Verhältnis zu der guten Qualität ſehr billig. An eine

weiterer Heringe i in der nähhen Zeit nicht zu

Das iſt noch verboten! Der Krie ppi. le ee und deren Erſatzmittel, G. m. b. H., Berlin,e gr T der an uns ergargenen r
e en uns, als anf die Verordnungen chsers vom 6. Mril 1916 zu dem7. April 1916 Rohkaffee nur mit Zuſtimmung des egsaus

ſan es geröſtet werden darf. Dieſe Zuſtimmung wird.olange die vorhandenen Vorräte ſich überſehen laſſen,

nicht erteilt werden.
Fichtenbarz. Vom Kriegsausſchuß für pflanzliche und tie

riſche Oele und Fette wird uns folgendes mitgeteilt: Nachdem
durch Erlaß des Reichskanzlers vom 29. Oktober 1915 dem
Kriegsausſchuß die Gewinnung von Harz in Deutſch
land und den okkupierten Gebieten übertragen worden war,
hat der Kriegsaus ſofort eine umfangreiche Propaganda
r Sammlung von ſogenanntem Wildharz in die Wege ge
eitet, deren Ergebniſſe der deutſchen Induſtrie bereits zugutekommen könne. Es ſind ſchon beträchtliche Mengen aus dien-

ſcharrharz gewonnenes Kolophonium verfügbar, weitere Men
en des Produktes fallen dem Kriegsausſchuß laufend an. Das
ertige Fichtenharz eignet für die Seifenfabri-kation, die Herſtellung minderer t ber für

die Brauerpech-Dachpappeninduſtrie, ſowie für faſt
ämtliche andere Harzprodukte, und in beſchränktem Umfange
ür die Lackinduſtrie. Anmeldungen auf Zuteilungen ſind an
ie al gerechnnngeoſtene, Berlin NW. 7, Unter den Linden 684,

zu richten.
Für den Mittagsgeſchäftsſchluß. Wir teilten mit,

daß in Deſſau die Jnhaber offener Ladengeſchäfte beabſichtigen,
in der Zeit von 1 bis 8 Uhr zur Mittagspauſe ihre Geſchäfte
zu ſchließen. Dieſe Forderung wird jetzt auch für S laut,
indem uns von Geſchäftsleuten geſchrieben wird: es t
in vielen Geſchäften an genügend Perſonal fehlt, wäre ſehr
u wünſchen, daß ſämtliche Detail- Geſchäfte während der
ittagszeit, von 12 bis 2 Uhr, ſchließen. Hoffentlich findet

ſich bald eine Stelle, die die Angelegenheit fördernd in die
Hand nimmt.

Feldpoſtpäckchen zugelaſſen, nur Pakete nicht. Der allge
meine Poſtpaketverkehr nimmt erfahrungsgemäß vor dem Oſter-
feſte ſtets einen größeren Umfang an. Zur Aufrechterhaltung
eines geordneten Verkehrs iſt es notwnendig. die Annahme der
Privatpakete nach dem Felde vorübergehend, und
war in der Zeit vom 12. bis 28. April einzuſtellen. Die frühere

Meldung, daß vom 12. bis 283. April Feldpoſtpätkchen nicht an-
genommen würden, beruht auf einem Jrrtum. Die Annahme
und Beförderung der Feldpoſträckchen erleidet keine Be-
ſchränkung

Die 500. preußiſche Verluſtliſte iſt erſchienen.

Die Beſuchsziffern des Stadtbades. Jm Monat März d. J.
badeten im Stadtbad insgeſamt 28 448 Perſonen. Davon ent
fallen auf Männer-Schwimmbad 11 876, Frauen- Schwimmbad
5322, Herren-Wannenbäder 1815. Damen-Wannenbäder 1229,
Damen Volkswannenbäder 1332, Herren Brauſebäder 1400,
Damen-Brauſebäder 223. Die römiſchiriſchen Bäder wur
den von 212 Herren und 89 Damen beſucht. Jm Volksbad-
Männerſchwimmbad badeten 3449, im Volksbad Frauen-
ſchwimmbad 1116. Das männliche Geſchlecht war mit 15 806,
das weibliche mit 8145 Perſonen beteiligt.

Stadttheater. n der für Mittwoch feſtgeſetzten Wieder
holung von Zar und Zimmermann wird Herr von Weſtern
hagen die Partie des Zaren vertreten, die übrige Beſetzung
bleibt die bekannte. Sudermanns neueſtes Werk Die gut-geſchnittene Ecke, welche auch in Halle den gewohnten euſei
erringen konnte, wird am Donnerstag wieder in Szene gehen.
Am Sonnabend nachmittag findet als letzte Schülervor-
ſtellung dieſer Spielzeit eine Aufführung von Wildenbruchs

Schauſpiel Die Rabenſteinerin ſtatt. Die Heimkehr des Odhyſ
ſeus, die Operettenneuheit, die bereits angezeigt wurde, geht
am Sonntag abend unter perſönlicher Leitung von Dr. Leopold
Schmidt, der bekanntlich die Muſik zu dieſem Werk nach Offen
bachſchen Motiven bearbeitet hat, zum erſten Male in Szene.
Die Spielleitung des Werkes hat Leopold Sachſe. Am Sonn
tag nachmittag kommt Meyer Förſters Studentenſtück Alt-
Heidelberg als Volksvorſtellung zur Aufführung.

Karten ſind zum Preiſe von 25 bis 65 Pf. im Arbeiterſekre
tariat, Harz 42-44, 1 Treppe, zu haben.

Leichenlandung. Am 9. April, um 816 Uhr nachmittags,
wurde eine weibliche Leiche im Alter von etwa 65--70 Jahren
in der Saale am Gimritzer Wehr gelandet. Beſchreibung:
1,50--1,60 Meter groß, ſchwächliche Geſtalt, graumeliertes
Haar. ovales Geſicht, Stirn geneigt, graue Augen, dunkle,
vogenförmige Augenbrauen, geradlinige Naſe, Ohren und
Mund Mittelform, ohne Zähne, ovales Kinn. Kleidung:
Schwarzes Kopftuch, ſchwarz- und graugeſtreifter Rock und
Bluſe, ein brauner und ein graugeſtreifter Unterrock, rot-
geſtreiftes Barchenthemd, ſchwarze Strümpfe, ſchwarze halb-
hohe Tuchſchnürſchuhe, ſchwarzſeidene Schürze und ſchwarze
Pulswärmer. Die Leiche iſt noch friſch und kann etwa zwei
Wochen im Waſſer gelegen haben. er über die Tote Aus-
kunft geben kann, wird gebeten, ſich alsbald bei der hieſigen
Kriminalpolizei, Jimmer 29 oder 21, zu melden, wo ein Licht
bild der Toten ausliegt. Möglichſte Verbreitung dieſer Notiz
in den Zeitungen der Nachbarſtädte iſt wünſchenswert.

Von der Straße. Jn der Merſeburger Straße brach an
einem mit Kohlen beladenen Wagen ein Rad. Der Straßen
bahnbetrieb erlitt hierdurch eine Ztörnung von 30 Minu-
t en. Jnfolge Alrersſchwäche ſtürzte in der LudwigWucherer
Straße ein zum Schlachten beſtimmtes Pferd. Das Tier mußte
an Ort und Stelle ab geſtoch en werden.

Böllberg. Die Gemeinderats- Sitzung genehmigte den
genau geprüften Haushaltsplan für 1916, der mit 26 957,18 Mark
abſchließt. Das iſt gegenüber dem Vorjahre ein Mehraufwand
von 5480,27 Mk., der hauptſächlich für die durch den Krieg ver
anlaßten Ausgaben aufgewendet werden wird. Der Gemeinde
ſteuerzuſchlag mußte deshalb auf 160 Prozent feſtgeſetzt werden.
Der Sitzung wurde dann über die r der Lebens
mittelbeſchaffung Bericht erſtattet. Nach lebhafter Ausſprache ver
ſicherte der Gemeindevorſtand, daß alles geſchehen werde, um die
Gemeinde zu verſorgen.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht Halle.

Die diesjährige zweite Schwurgerichtsperiode wird ſich vor
ausſichtlich mit ſechs Fällen zu befaſſen haben, die bis aufzwei unter Ausſchluß der Oeffenſligtett verhandelt werden

r Als erſter Fall ſtand zur Verhandlung ein Kindes
mord.Unter der Beſchuldigung, ihr neugeborenes Kind ermordet
zu haben, ſtand das 18jährige ledige Dienſtmädchen Rößler
aus Bitterfeld. Das Mädchen iſt bis jetzt unbeſtraft und
macht einen guten Eindruck. Wenige Stunden nach der Ge-
burt, am 22. Februgr, ſoll ſie ihr uneheliches Kind getötet
haben. Zu der Verhandlung waren drei Sachverſtändige und
mehrere Zeugen geladen. Während der Sitzung war die Oeffent
lichkeit wegen Gefährdung der Sittlichkeit aueasf chloſſen. Die
r diaung ruhte in den Händen des Herrn Rechtsanwalts
Starke.

h ru bauer m und r rin n e
inem Jahre Gefängnis. Zwei Monate der
jaft werden in Anrechnung gebracht.

Aus der Provinz.
Die teure Ziegenhaltung.

Jm Anſchluß an eine Empfehl des v Igftsminiſters, im Intereſſe der Mil delsaltang die Zi tung
fördern, wieſen wir geſtern ſchon auf die hohen Pr ſt r

iegenlämmer hin, durch die neben dem ttermangel die
iegenaufzucht ſehr vermindert wird. Nicht beſſer Lekt es mit
en Mutterziegen. Während man in normalen Zeiten eine

neumilchende Ziege für 15 bis 20 Mk. erſtehen konnte, iſt
durch deren n infolge des Futtermangels der Preis
für das ſo hochwichtige Haustier ß enorm in r gegangen. er und da tritt auch d e Knochenweiche ſo daß
noch manches Tier zugrunde geht. Wer unbedingt ein altes
Muttertier haben will, kann es ſich kaum für den ſehr ge-
pfefferten Preis von 50 Mk. erſtehen; die 14 tägigen Lämmer
koſten 4 bis 5 Mk. pro Stück.

Die Landwirtſchaftskammern werden alſo, wenn ſie dieſe Art
Teuerung ausgleichen wollen, mit recht kräftigen Unter
ſtützungen an die Ziegenhalter herausrücken en.

Bitterfeld. Als Warnung für Jugendliche teilt
der Anzeiger mit: In der l ten Sitzung des hieſigen Schöffen-gerichts wurde ein hier in Stellung befindliches Lienſtmadhen

unter 18 Jahren als erſte mit 15 Mark oder fünf Tagen Ge-
fängnis verurteilt, weil ſie ſich dem bekannten Verbote zuwider,
abends nach 10 Uhr mit einem Herrn in den Promenaden-
Anlagen r hatte. Wir möchten uns dazu die Frage
erlauben, ob denn auch der „Herr“, der das junge Ding in die
Anlagen führte, als Mitſchuldiger beſtraft wird oder nicht!
Und warum erläßt man keine Warnungen an die „Herren“, die
die jungen Mädchen in ſolcher Weiſe zu Verbotsübertretungen
verleiten??

Düben. Ein Kind tödlich verunglückt. Der etwa vier
Jahre alte Sohn des Arbeiters Mühlbach in Söllichau wollte auf
einen in der Dorfſtraße haltenden, mit Steinen beladenen Wagen
klettern und ſtand bereits auf dem Hinterrade, als in demſelben
Augenblicke das Geſchirr weiterfuhr. Der Kleine geriet hierbei
zwiſchen die Wagenrunge und wurde dort eingequetſcht. Den er-
punen inneren Verletzungen iſt das Kindchen bald darauf er
egen.
Eilenburg. Kartellſitzungsbericht. Dadurch. daß

die dem Kartell angeſchloſſenen Verbände beträchtlich zu-
ſammengeſchmolzen, einige kleinere ſogar bis auf ein oder
kein Mitglied, und daher keine Beiträge entrichtet haben, hat
ſich die Einnahme weſentlich verringert; ſie beträgt nur 195 Mk.
Dieſer Einnahme ſteht eine Ausgabe von nur 90 Mk. gegen-
über, von der, was anerkennend hervorgehoben ſei, die größte
Hälfte für die Arbeiterjugend aufgewandt worden iſt.
Da außer dem ſich ergebenden Ueberſchuſſe von 105 Mk. noch ein
Sparkaſſenguthaben von 410 Mk. vorhanden iſt, können die
finanziellen Verhältniſſe des Kartells trotz alledem immer noch
als rig bezeichnet werden. Jn einem Vortrag über die
wirtſchaftliche Lage der Arbeiterſchaft nach dem Kriege machte
Gen. Schimanſki recht beachtenswerte Ausführungen. Er
betonte zum luſſe: Die durch den Krieg ins Unerſchwing-
liche verteuerte Lebenshaltung wird nur ganz allmählich einen
kaum merklichen Rückgang erfahren, und die finanziell arg
geſchwächten Gewerkſchaften dürften auf abſehbare Zeit kaum
in der Lage einen befriedigenden Ausgleich durch Lohn-
kämpvfe herbeiführen zu könnnen. Mit aller Energie müſſe der
Gefahr begegnet werden. daß das Unternehmertum die Kriegs
beſchädigten und die geſteigerte Erwerbstätigkeit der Frauen
zur Lohndrückerei auszunützen verſucht. Jn der Diskuſſion
wurde darauf hingewieſen, daß den hieſigen zuſtändigen Or-
aniſationen durch die ausgebehnten Betriebserweiterungen
er Dentſchen Zelluloidfabrik ein umfangreiches

Betätigungsgebiet gegeben ſei. Die hier herrſchende Klein-
wohnungsnot werde die Betriebsleitung zum Bau von
Arbeiterwohnungen veranlaſſen und dadurch die Arbeiterſchaft
in immer härtere Abhängigkeitsverhältniſſe bringen. Durch
den Zuzug fremder Arbeitermaſſen werde unſere Stadt auch
bald die erforderliche Größe zur Schaffung eines Gewerbe
gerichts r die Kartelleitung ſolle bei der Behörde
wiederum die baldmöglichſte- Errichtung eines ſolchen anregen.

Jm Verſchiedenen wurde anheimgeſtellt, bei der Abhaltung
von Sitzungen und Verſammlungen gerade in gegenwärtiger
Zeit Parteilokale beſſer zu berückſichtigen.

Laucha. Der Ruſſe in der Waſſerröhre. Verhaſtet
wurde hier ein anſcheinend entſprungener Ruſſe, der ſich im hie
ſigen Orte dadurch auffällig machte, daß er Knaben beauftragte,
Lebensmittel für ihn mit fremdem Gelde zu kaufen. Bei der Feſt
nahme riß er ſich los und ſprang über den Bahnkörper nach der
Hirſchrodaer Straße. Jn einer Waſſerröhre wurde er gefunden
und in polizeilichen Gewahrſam gebracht.

Eulau. Ueber eine Leichenlandung teilt die
Staatsanwaltſchaft mit: Am Vormittage des 28. März d. J.
wurde in der Flur Eulau die unbekleidete Leiche eines neuge-
borenen Knaben aus der Saale gelandet. Es beſteht der
Verdacht, daß das Kind im Laufe der letzten Wochen alsbald
nach der Geburt in das Waſſer geworfen und ertrunken iſt.
Der Leichnam iſt durch das Waſſer fortgetrieben.

Mückenberg. Gemeinderatswahl. Am 80. März fand
hier die Gemeindevertreterwahl ſtatt, bei der die Wahlbeteili-
ung eine ſehr ſchwache war. Gewählt wurden in der erſtenKbteuun Mühlenbeſitzer Ernſt Bär mit 7 Stimmen. Jn der

zweiten Abteilung Landwirt Traugott Roick mit 84 Stimmen,
und in der dritten Abteilung Genoſſe Karl Kelle mit 8 Stim-
men Da unſer alter Parteiveteran Genoſſe Karl Noak am
1. Oktober 1915 Mückenberg verlaſſen hat, ſo macht ſich an ſeiner
Stelle in nächſter Zeit noch eine Erſatzwahl nötig, wobei
hoffentlich eine beſſere Beteiligung ſein wird.

Witten Diebſtahl. Jm Stuttgarter Schuhwaren-
haus haben Diebe einen größeren Poſten Schuhwaren geſtohlen,
u. a. 14 Paar Herrenſtiefel, z 3 Damen und Gummi-
ſchuhe. Als ſtark verdächtig er ine einige Jugendliche, ſo
ein früherer 17jähriger Laufburſche. Ob noch weitere in Frage
kommen, muß die Unterſuchung lehren. Auch bei anderen noch
nicht aufgeklärten Diebſtählen ſcheinen die Feſtgenommenen
beteiligt geweſen zu ſein.

Altengrabow. Luſtmord. Die Holliſche Zeitung meldet aus
Loburg: Sonntag nacht wurde in der Nähe des Truppenübungs-
platzes Altengrabow eine weibliche Leiche mit durchſchnittener
Kehle aufgefunden. Es handelt ſich um ein 13- bis c ri
Mädchen. Wahrſcheinlich liegt ein Luſtmord vor. Als Täter ſoll
ein Soldat in Frage kommen. Die Loburger Gerichtskommiſ
ſion und die Magdeburgiſche Staatsanwaltſchaft werden ſich Diens
tag nachmittag an den Tatort er die Obduktion der Leiche
wird Aufklärung bringen. Dem Täter iſt man auf der Spur.

Briefkaſten der Redaktion.
Reſerviſt H. in C. Gegen dieſe Veleidigung können Sie

nichts machen.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Mittwoch, den 12. April: Zunehmende Bewölkung, wärmer,
ſpäter Regen und Gewitter.

Thüringer Schokoladenhaus -Verkaufsstellen: Ene e eran, Bee
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